

  

    [image: ]

  




  

    Elin Hirvi




    Dunkle Häfen




    Band 1




    





    




    




    Historischer Roman




    


  




  





  Impressum




  




  





  Texte: © 2011 Copyright by Elin Hirvi




  Cover: © 2011 Copyright by Elin Hirvi




  Alle Rechte vorbehalten.




  





  elin.hirvi@gmx.de




  




  





  ISBN: 9781476053516




  





  E-Book Distribution: XinXii


  http://www.xinxii.com


  [image: logo_xinxii]





  




  




  Vorbemerkung der Autorin




  



  „Dunkle Häfen“ ist ein zweibändiger und abgeschlossener historischer Roman.




  Band 2 ist ebenfalls erhältlich.




  Neben den bekannten historischen Persönlichkeiten sind die anderen Personen sowie die Handlung frei erfunden, jegliche Ähnlichkeiten mit realen Personen und Handlungen unbeabsichtigt und zufällig.




  




  Prolog




  Die alte Frau saß wie jeden Abend am Fenster und starrte hinaus aufs Meer, die Hände auf der abgenutzten Kiste auf ihrem Schoß. Die hereinbrechende Nacht vertrieb die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Das rote Leuchten überzog einen Teil des Zimmers mit Flammen, doch wärmen konnte es die dünne Gestalt nicht mehr. Sie lauschte dem beständigen Rauschen der Wellen am Strand und wartete. Wartete, dass der Tag zu Ende ging und dass er sie mit sich nahm. Nur nicht in der Nacht sterben. Die Dunkelheit hatte ihr schon immer Unbehagen bereitet.




  Als es so dunkel war, dass sie vom Meer nur noch das gleichmäßige Rauschen hörte, stand sie mühsam auf. Dabei entglitt ihr die Kiste, die auf den Boden fiel und aufsprang. Mit fahrigen Bewegungen zündete die alte Frau eine Kerze an, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Beim Versuch, den über den Boden verteilten Inhalt aufzuheben, versagten ihr die Beine den Dienst, so dass sie niedersank und mitten zwischen ihren Erinnerungsstücken sitzen blieb. Ob wertvoll oder nicht, jeder Gegenstand hatte große Bedeutung für sie. Ein herrlicher Rubinring sprang mit seinem Glitzern sofort ins Auge. Genauso auffallend war die ausgeblichene rosa Schlafhaube mit den zerschlissenen Rüschen, das Bündel Briefe dagegen weniger.




  Traurig dachte sie an die Menschen, die sie damit verband. Aus Gewohnheit berührte sie ihren Hals, nur um zu spüren, das die vertraute Lederschnur mit dem Amulett noch daran hing. Bei diesem Stück sah sie keine Gesichter. Seit sie denken konnte, hatte sie es schon getragen, es war fast ein Teil von ihr, eines der letzten Überbleibsel aus ihrer Kindheit, von der nur Gefühle und abgehackte Bruchstücke von Bildern übrig waren. Diese Kette hatte schon immer eine tröstliche Wirkung auf sie gehabt. Auch jetzt bekam sie das Gefühl, ein Teil der Einsamkeit, die sie auf die letzten Tage des Alters verspürte, würde etwas schwinden. Wie gern hätte sie mehr Erinnerungen an ihre Familie gehabt als verschwommene Gesichter, die wie durch einen Schleier verdeckt waren.




  Sie raffte ihre Schätze zusammen und legte sie wieder in die Kiste. Nichts war zerbrochen. Ihre Hände fuhren über die vertrauten Intarsien auf dem Holz. Sie merkte, wie Tränen ihre Wangen herunterrannen und sogar sie wirkten anders als in ihrer Jugend, kälter, und sie hinterließen nicht mehr so rot verquollene Augen. Doch sie hatte nicht oft geweint in ihrem Leben, die größten Schicksalsschläge waren zu schmerzhaft, als dass man sich dadurch Erleichterung hätte verschaffen können. Die Tränen schienen nur noch der Abglanz der alten Trauer zu sein. Und sie hatte so viele betrauert, trauerte noch jetzt um sie, manche viel zu jung zum Sterben. Sie alle hatten eine Wunde hinterlassen, die auch die Zeit nicht vollständig heilen konnte. Das wurde ihr erst richtig bewusst, als niemand mehr um sie herum war, der sie mit seiner Liebe oder Gesellschaft abgelenkt hätte. Die Zeit, in der sie gelebt hatte, war bereits vorbei. Die Welt hatte sich verändert.




  Vom Meer zog jetzt Nebel heran, dünne Dunstschwaden, die zu ihrem Fenster hochkrochen und ihre weißen Arme hereinstreckten. Es war wie immer, wenn er kam und die Welt um sich herum verschluckte, bis nur noch die Vorstellung davon existierte. Sein Reich war in einer anderen Welt. Plötzlich überfiel die alte Frau eine dunkle Schwäche. Die Schwäche des Todes, dachte sie. Ihr Blick begann sich zu trüben, die Umrisse des Zimmers lösten sich allmählich in Nebel auf, verschwammen. Das Geräusch der an den Strand brechenden Wellen wurde lauter, rauschte, schien sie zu erfassen und mitzureißen, um sie dann aufs offene Meer hinauszuziehen, dort, wo die Sonne untergegangen war. Es war das Meer der Erinnerungen. Bilder der Vergangenheit zogen an ihr vorüber, das Rad der Zeit drehte sich zurück, bis sie an dem Tag angelangt war, an dem ihre vergessene Kindheit ein abruptes Ende gefunden hatte und ihr neues Leben seinen Anfang nahm.




  




  Teil 1




  




  




  Das Licht erlischt




  Und es wird dunkel,




  Dunkler, als du es dir jemals vorstellen konntest.




  




  Verkauft




  England, in der Nähe von London, 1690




  




  Durch die Wolken des Schmerzes drang das Rumpeln und Schütteln des Karrens. Jedes Holpern verstärkte das Leid des kleinen Mädchens, das bis jetzt wie tot dagelegen hatte. Seine schlichten Kleider waren schmutzig und zerrissen und es hatte Kratzer und Schürfwunden am ganzen Körper. Das blonde Haar war struppig und strähnig, es hing ihm wirr um den Kopf. Das Kind mochte ungefähr acht Jahre alt sein. An seinem Hals hing ein Amulett. Als es nun die Augen aufschlug, war da nur der Schmerz ... sonst nichts. Keine Erinnerungen. Der wolkenverhangene, graue Himmel über ihm hatte keine Bedeutung mehr. Er war so bedeutungslos wie alles um das Mädchen herum, die Bäume, die Wiesen oder die reifen Felder, der Heukarren, auf dem es lag und der verwahrloste Mann vor ihr, sie waren nicht wichtig. Die Leere in ihm ließ keinen Platz für andere Dinge, nur der körperliche Schmerz schaffte es, sie zu durchdringen.




  Der Kutscher sah sich nicht um, er wusste nicht, ob die Kleine noch lebte oder nicht, aber es war ihm eigentlich auch egal. Er war schließlich nicht verantwortlich für sie. Immerhin war er schon großzügig genug gewesen, sie mitzunehmen. Wirklich ein langer, anstrengender Tag heute, überlegte er. Die Aussicht auf ein Bett und Gesellschaft freute ihn. Er hatte morgen einen weiteren Tag der Reise vor sich. Wenn er Glück hatte, waren die Heupreise wie erhofft angestiegen und er bekam ausreichend Geld. Danach würde er sich auf den Rückweg zu seiner nörglerischen Frau und den quengeligen Kindern machen müssen. Erst als er ein schmuddeliges Gasthaus erreichte, dessen verfallenes Äußeres die eingetretene Nacht gnädig verhüllte, sah er sich um. Und plötzlich schauderte ihn. Das Kind hatte sich aufgesetzt und starrte nun vor sich hin. Was ihn so beunruhigte, war der gleichgültige Ausdruck auf dessen Gesicht und insbesondere die Augen, denn sie waren so hellblau wie ein wolkenloser Himmel und ebenso leer. Sie erinnerten ihn an sein jüngstes Kind, das eines Morgens einfach leblos auf seinem Strohlager gelegen hatte und nie mehr aufgestanden war. Der erstarrte Ausdruck war der gleiche gewesen.




  "Wir werden heute dort übernachten", sagte er, als er den Karren in den Stallschuppen gebracht hatte. "Zumindest werde ich das tun."




  Als das Kind nicht weiter reagierte, ging er nicht ohne Erleichterung zum Wirtshaus hinüber. Lärm, Gelächter und Biergeruch schlugen ihm entgegen, sobald er die Tür öffnete. Zufrieden gesellte er sich zu den Lebenden.




  ***




  Das Mädchen bemerkte kaum, dass der Mann weg war, es blieb auf dem Heu sitzen und verharrte regungslos. Es erinnerte sich an nichts, nicht mal an seinen Namen, obwohl es früher mal einen gehabt hatte. Vorher. Er war mit allem anderen gestorben. Sein Kopf war so leer wie seine Augen und seine Seele. Irgendwann schlief es ein oder wurde wieder bewusstlos, es machte keinen Unterschied.




  Das gleißende Licht blendete das Mädchen, denn die Sonne stand direkt über ihm. Dann nahm es wieder das Rumpeln des Karrens und die langsam vorbeiziehende Landschaft wahr. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen, deshalb wusste es nicht, wie lange sie noch durch die ländliche Gegend fuhren. Schließlich begann sich die Umgebung zu verändern. Die Wiesen und Felder verschwanden, um breiten Straßen Platz zu machen und die vereinzelten Bauernhöfe wichen hohen, dicht gedrängten Häuserzeilen. Das Mädchen selbst fand keine Worte für all diese Dinge.




  Schon die Vororte der Stadt waren sehr groß und grau und die Gassen waren schmutzig und oftmals sehr schmal. Es herrschte ein großes Menschengedränge, überall strömten Leute verschiedenster Kleidung, Größe und Aussehens durcheinander, deren Stimmen zusammen einen solchen Lärm ergaben, dass der einzelne noch lauter schreien musste, um verstanden zu werden. Sogar durch die Betäubung des Mädchens hindurch strahlten diese Menschen eine Bedrohung aus und die schreckliche Unordnung ließ es schwindeln. Sie machten auf es den Eindruck, als wollten sie ihm Böses tun oder würden es in ihrem Strom mitreißen und übertrampeln. Das junge Mädchen drückte sich unwillkürlich enger in das Heu. Ewig lange schien die Fahrt zu dauern, die Stadt und ihre Menschenmengen nahmen kein Ende. Doch dann kam das Fuhrwerk zum Stehen und der Mann kletterte vom Kutschbock.




  "Du musst jetzt runter", sagte er. "Ich kann dich nicht weiter mitnehmen."




  Zögernd streckte er die Hand nach dem Kind aus, um es herunterzuheben. Es zuckte zurück und starrte ihn aus seinen beängstigenden Augen an. Mit einiger Überwindung versuchte er es noch einmal und stellte die Kleine auf den Boden. Sobald sie fest stand, ließ er sie los, eilte zu seinem Wagen und schwang sich hinauf. Er unterdrückte sein schlechtes Gewissen, weil er sie hier einfach absetzte, und trieb dann seinen alten Karrengaul an, als würde sie ihn verfolgen. Ein letzter Blick über die Schulter sagte ihm, dass sie noch genauso dastand, wie er sie zurückgelassen hatte. Dann versperrte ihm eine Häuserecke das Blickfeld.




  ***




  Sie fühlte sich plötzlich einsam, während die Leute auf sie zu und an ihr vorbei drängten und ihre Gesichter waren wie aus einem Fiebertraum, unendlich viele. Alle schienen ein Ziel zu haben. An ihrem Bein gewahrte sie auf einmal eine Bewegung und etwas Warmes, Felliges streifte sie. Als sie herunterschaute, entdeckte sie eine magere Katze mit schmutzigem Pelz, die an ihrem Bein entlang strich. Behutsam nahm das Mädchen das Tier in seinen Arm und ging damit durch die Menge bis zu einer Hauswand. Dort setzte es sich hin und streichelte die Katze. Diese begann zu schnurren und sah das Mädchen aus ihren grünen Augen an. Sie funkelten und waren so lebendig und ehrlich. Das gab dem Kind Trost und die Wärme des Tieres verdrängte ein bisschen die eisige Kälte in seinem Inneren. Es fühlte sich etwas weniger alleine. Lange saßen sie einfach so da, das schmutzige kleine Mädchen und die verfilzte Katze.




  Bis eine große Gestalt einen Schatten auf sie warf. Der Mann ragte hoch über den beiden Augenpaaren auf, das eine gleichgültig und das andere gereizt und bereit, sich wild zu verteidigen. Er entblößte seine schlechten Zähne und grinste.




  "Na, das ist ja eine schöne Überraschung", sagte er mehr zu sich. "Die Kleine bringt sicher einen guten Preis ein."




  Grob packte er das Mädchen am Arm, ohne sich um die zischende und fauchende Katze zu kümmern. Als das Tier ihn ansprang und kratzte, packte er es und schleuderte es auf den Boden, wo er ihm dann noch einen kräftigen Tritt verpasste, so dass es ein Stück wegtaumelte und reglos liegen blieb. Das Kind wandte den Blick nicht von der Katze, während es davon gezerrt wurde. Aber obwohl seine Augen sie nicht losließen, vergrößerte sich der Abstand zwischen ihnen. Bald schon waren sie mitten im Gedränge und so sah es nicht mehr, wie die Katze sich kurz darauf wieder zu bewegen begann und mühsam davon humpelte.




  ***




  Der Mann trieb das Mädchen unbarmherzig weiter durch die verwinkelten Straßensysteme, ohne auf dessen Erschöpfung zu achten. Eine überfüllte Straße folgte auf die andere, der Himmel wurde von den hohen, grauen Häusern verdeckt. Die Viertel wurden immer ärmlicher, schmutziger und verrufener, das Gesindel auf den Gassen immer unflätiger. Hier lebte der sogenannte Abschaum der Stadt, die Ärmsten der Armen. In einer der dunklen Seitengassen sah man mehrere schattenhafte Gestalten, die auf eine weitere einprügelten, die am Boden lag. Es kümmerte keinen der Menschen hier, so etwas geschah jeden Tag. Das kleine Mädchen wurde kurz aus seiner Gleichgültigkeit aufgeschreckt und beobachtete das Geschehen mit Entsetzen. Sein Körper durchlief ein Zittern. Der Mann hatte dafür kein Verständnis und verpasste dem Kind einen derben Stoß, so dass es nach vorne umfiel. Er riss es wieder hoch. Die Miene des kleinen Geschöpfes war wieder so leer wie zuvor. Seine Nase blutete und seine Hände waren verletzt. Nach endlosem Fußmarsch erreichten sie schließlich ein zweistöckiges, vielleicht ehemals schönes Haus, das jetzt aber kaum mehr als eine Ruine war. Von Schönheit sah man nichts mehr, die Wände waren schmutzig und verwittert. Als der Mann lautstark gegen die Tür gepocht hatte, wurde diese nach einiger Zeit geöffnet und eine alte, dicke Frau sah heraus.




  "Ach, du schon wieder", war ihre begeisterte Begrüßung.




  Sie hatte eine näselnde Stimme und strähnige, graue Haare. Aus ihren kleinen Schweinsäuglein begutachtete sie das Kind wie eine Ware auf dem Markt.




  "Sieht ganz ordentlich aus. Also, dann gib' mal das Geld."




  Der Mann zählte sorgfältig ein paar Münzen ab und gab sie der Frau.




  "Zu wenig", maulte diese.




  "Den Rest gibt's später, wenn du deine Arbeit gemacht hast und ich das Ergebnis sehe. Hoffentlich macht die Kleine die Wucherpreise bei dir wieder wett."




  Die Alte schimpfte und packte dann den Arm des Mädchens, um sie durch den Eingang zu ziehen. Ihre Hand war schwammig und feucht, aber die Kleine bemerkte es kaum. Drinnen roch es muffig und im Halbdunkel standen abgewetzte Möbelstücke herum: Stühle, ein paar Tische, Bänke mit Decken darauf. Das Mädchen wurde eine knarrende Treppe hoch und in ein Zimmer gebracht, in dem es beißend nach Schweiß roch. Es gab nur ein winziges Fenster, deshalb war es düster. Die Frau brüllte ein paar Namen und darauf kamen einige andere Frauen verschiedenen Alters herein. Sie trugen mehrere Dinge mit sich, die sie auf dem Tisch ablegten. Dann umringten sie das Mädchen und zogen ihm die Kleider aus. Es fröstelte an der kühlen Luft. Nun wurde es wieder gepackt und in einen Badebottich befördert, der mit eiskaltem Wasser gefüllt war. Ohne Rücksicht wurde es geschrubbt und gesäubert. Als das Bad endlich beendet wurde, war es schon fast erfroren und seine Haut kribbelte und brannte nach dem Abtrocknen. Anschließend ölte man das Mädchen von oben bis unten ein. Die letzte Etappe der Prozedur war, dass man es in saubere, kratzende Kleidung steckte. Zufrieden musterten die Frauen ihr Werk.




  "Schon viel besser", urteilte die Alte. "Wir brauchen jetzt nur noch einen passenden Namen."




  Das Kind hatte keinen Namen mehr. Es brauchte auch keinen neuen. Wozu sollte man ein totes Geschöpf benennen? Die Alte schien das nicht zu bemerken, sie grübelte.




  "Es muss ein exotischer Name sein, ein besonderer. Das bringt immer mehr Geld ein."




  "Wie wäre es mit Semiramis? Ich habe vor ein paar Wochen von einer Tänzerin gehört, die so hieß. Sie trat im Theater auf und alle fanden sie toll. Der Name klingt jedenfalls sehr fremd", schlug eine der Frauen vor.




  "Das ist wirklich gut.“ Die Alte war einigermaßen begeistert. "Dann heißt sie also Semiramis."




  So kam sie also zu einem Namen, so seltsam er auch war. Nachdem man sie wieder mehrmals herumgedreht und gemustert hatte, brachte man sie erneut die knarrenden Treppenstufen herunter und aus dem Haus hinaus.




  Dort wartete immer noch ungeduldig der Mann, der sie hierher verschleppt hatte. Er zahlte der Alten den Rest des Geldes und sie verließen die garstigen Frauen mit ihrem düsteren Haus. Die neue Semiramis fragte nicht, wohin sie gingen. Die Wolken waren inzwischen schwer und grau geworden, es hatte zu regnen begonnen. Der Straßendreck löste sich auf und alles wurde matschig. Einen Fluch murmelnd, wickelte der Mann Semiramis in einen braunen Mantel mit zahllosen Flicken ein, der nach Körperausdünstungen roch. Er tat das nicht aus Mitleid, sondern damit er sein Geld nicht umsonst ausgeben hatte.




  "Ganz schön kalt für Herbstanfang", knurrte er schlechtgelaunt.




  Er selbst war vom Regen durchnässt worden, während er gewartet hatte. Zudem war er mit Dreck bespritzt, weil eine Kutsche eilig durch das Gedränge geprescht war.




  "Blödes Reichenpack!", schimpfte er. "Die machen sich ein schönes Leben und werden nie nass, während unsereins von ihnen bespuckt und ausgebeutet wird."




  Der Mann war sehr wütend. Deutlich war die Bitterkeit aus seiner Stimme zu hören. Er ließ seinen Zorn in Form von Tiraden an der Kleinen aus, als wäre sie für den Regen oder den Vorteil der Adeligen verantwortlich. Sie nahm keine Notiz von alldem.




  ***




  Ihr Weg führte immer noch durch das Straßenlabyrinth der Stadt. Ohne richtiges Zeitgefühl wusste Semiramis nicht, wie lange sie unterwegs waren. Sie sah nur die monoton heran strömenden Menschen, die Häuser, die alle gleich aussahen, und den ewigen grauen Regenschleier. Aber letztendlich erreichten sie das Ziel des Mannes. Dieses war ein hohes, altes Haus, so düster, so verwittert wie alles hier. Das Gebäude war größer als von außen vermutet und innen noch dunkler, so dass alles einen unwirklichen Anschein hatte. Aber für Semiramis war im Grunde schon die ganze Welt unwirklich geworden. Sie hatte sich wie eine Schnecke in ihrem Haus unter einem Schutzmantel aus Gleichgültigkeit verkrochen.




  Der Mann schob das Mädchen durch einen schmalen Korridor, in dem sich mehrere Menschen drängten. An der Wand lehnte eine junge Frau, die ihnen einen neugierigen Blick zuwarf. Sie schauderte leicht, als sie die Augen des Kindes sah, dann aber erkannte sie sein Elend und sie bekam Mitleid mit dem gequälten Geschöpf. Sie fragte sich, was man dem armen Kind angetan hatte. Doch schon einen Augenblick später wandte sie sich ab und zuckte resigniert die Achseln. Ihr eigenes Leben war schrecklich genug, was konnte sie schon ausrichten?




  ***




  Vor Semiramis wurde eine weitere Tür geöffnet und man brachte sie einen großen Raum. Er war voller Menschen, die meisten waren mit Umhängen in gedämpften Farben bedeckt, aber manchmal sah man das seidige, farbige Stück Stoff einer teuren Robe darunter hervorschimmern. An einer der Wände war ein kleines Podest aus grob zusammengezimmerten Holzlatten. Die Leute scharten sich erwartungsvoll darum. Es herrschte furchtbarer Lärm, der allerdings allmählich verstummte.




  Eine Bewegung an der Treppe des Podests zog Semiramis' Aufmerksamkeit auf sich. Eben wurde unter den Zurufen der Zuschauer ein junger Mann in Sichtweite gezerrt. Man hatte ihn an Armen und Beinen gefesselt, so dass er kaum gehen konnte, und seinen Oberkörper entblößt. Seine Augen huschten wild hin und her, wie die eines gefangenen Tieres, das verzweifelt einen Fluchtweg sucht. Dieser Vergleich lag gar nicht so fern, denn was das Mädchen nicht wusste, war, dass man hier Menschen verkaufte, wie man es auf dem Markt mit Gemüse tat. Es waren Menschen, die ihre Schulden abarbeiten mussten, keinen anderen Ausweg aus der Armut sahen oder die man sogar aus den Gefängnissen holte und sie dann praktisch als Sklaven veräußerte. Die Öffentlichkeit bekam davon wenig zu hören, dachte man doch bei dem Wort Sklavenmarkt eher an die Schwarzen, die aus Afrika verschleppt und in Amerika verkauft wurden. Die Leute, die davon Kenntnis hatten, zogen selbst ihren Vorteil daraus. Den meist reichen Käufern waren mittellose, rechtlose Sklaven für bestimmte Aufgaben lieber als die bezahlten Diener, die oft unzufrieden waren und viel tratschten. Auch wenn diese sich an die Öffentlichkeit wandten, wer würde ihnen glauben? Der Großteil der Menschen hielt die schwarzen Sklaven für nicht mehr als Tiere, weil sie das von anderen gehört hatten, obwohl sie selbst keinen gesehen hatten. Es interessierte sie nicht so sehr, was weit weg mit Menschen passierte, mit denen sie nichts zu tun hatten. Deshalb wollte niemand wissen, dass so etwas auch hier geschah, mit Leuten ihres eigenen Landes. Darum hatte ein hier verkaufter Mensch kaum eine Chance, sich zu wehren. Oft waren es Verbrecher, denen dann Gefängnis oder Hinrichtung drohten. Niemand würde sie vermissen. Der Mann auf dem Podest schien das zu wissen, denn ihm stand der Angstschweiß auf der Stirn. Die grausige Szene fand ein Ende, als der Höchstbietende den Zuschlag erhielt. Der junge Mann sah verzweifelt und hoffnungslos aus. Er wusste, sein Schicksal war besiegelt. Willenlos ließ er sich abführen, um sich in Gefangenschaft zu begeben.




  Danach wiederholte sich das menschenunwürdige Schauspiel mit zwei Frauen und einem weiteren Mann. Die zweite der Frauen weinte ganz offen, so dass ihr die dick aufgetragene Schminke verwischte. Semiramis war es kalt geworden. Zitternd starrte sie die Frau an, bis diese von der Bühne gezerrt wurde. Ein heftiger Ruck an ihrem Arm riss Semiramis von dem Geschehen los. Ihr Entführer setzte sich in Bewegung und hielt auf das Podest zu. Ungeduldig trieb er sie vor sich her. Ohne Widerstand zu leisten, stolperte sie die Treppe zur Bühne hinauf. Sie reagierte kaum auf die Leute, die sie abschätzend musterten, und vernahm nicht die Worte des Ansagers, der sie versteigerte. Die vielen Augenpaare vor ihr waren nur einmal mehr der Ausschnitt eines immerwährenden Alptraumes. Sie dachte nicht daran, was mit ihr passierte, was ihre Zukunft war, wollte es nicht wissen. Schließlich lebte sie im unendlichen Nichts, alles war verschwommen und unwirklich. Das würde sich nie ändern. Die Zeit schien stillzustehen, schon seit langem. Sie war in diesem schrecklichen Moment stehen geblieben, als das Mädchen mit dem vergessenen Namen gestorben war. So wusste sie nicht, wie lange es dauerte. Auch während der Versteigerung stand sie einfach herum, als ginge sie alles nichts an. Irgendwann war es dann zu Ende und sie wurde von dem Podest geschoben. Erst als sie wieder den schmerzenden Griff an ihrem Arm spürte, blickte sie kurz auf.




  Ein neuer, fremder Mann stand vor ihr und hielt sie fest. Energisch bahnte er sich einen Weg hinaus, stieß rücksichtslos mit den Ellenbogen um sich. Er trug einen Kapuzenmantel, damit man sein Gesicht nicht sehen konnte. Trotzdem war zeitweise gute, teure Kleidung darunter zu erkennen, wohl die eines Dieners eines reichen Herrn. Sein Geldgeber legte sicher Wert darauf, nicht mit solch zwielichtigen Geschäften in Verbindung zu geraten. Auf jeden Fall hatte es der Mann eilig, von hier wegzukommen. Und zum wiederholten Male heute wurde sie herumgestoßen und durch die Straßen der großen Stadt ohne Namen gezerrt. Der Mann neben ihr fluchte, weil seine Schuhe vom aufgeweichten Straßendreck, der einen überwältigenden Gestank nach Fäulnis ausdünstete, völlig durchnässt waren. Er ging so schnell, dass das Mädchen kaum mithalten konnte. Die Beine drohten Semiramis wegzusacken, aber man gönnte ihr keine Pause. Endlos zogen sich die Gassen dahin, dunkel und verwirrend wie ein Labyrinth, und das Gedränge darin schien selbst bei Regen nicht lichter zu werden. Doch entgegen des Eindrucks von Unendlichkeit veränderten sich die umstehenden Häuser, wurden weniger ärmlich und die Passanten sahen wohlhabender aus. Auf den weitaus breiteren Straßen fuhren elegante Kutschen, von gestriegelten und gut genährten Pferden gezogen. Die Fenstervorhänge waren meist zugezogen, aber ab und zu lugte ein blasses Gesicht mit kunstvoller Perücke dazwischen heraus.




  Einmal blieb der Mann stehen, um mit einem Bekannten zu plaudern. Ihr Käufer hatte unterwegs seinen Mantel abgenommen und ein recht knochiges Gesicht mit schmalen Lippen kam zum Vorschein. Er war ein hagerer Mann mittleren Alters mit gepflegten, braunen Haaren, der nur Verachtung für das kleine Geschöpf empfand, das zu bringen man ihm aufgetragen hatte. Die Schuld, dass er so weit hatte laufen müssen und nass geworden war, gab er dem Kind auch. Aber trotz seiner Rücksichtslosigkeit hatte Semiramis sich nie beklagt oder sich widersetzt. Das verärgerte den Mann nur noch mehr, so dass er sie heftiger als geplant vorwärts stieß und das Mädchen vornüber auf die schmutzige Straße stürzte. Wie eine Puppe blieb es dort einfach liegen, bis er es gereizt wieder hochzog. Semiramis' Gesicht war mit Dreck beschmiert und einige der alten Schürfwunden waren erneut aufgesprungen. Unbehaglich dachte der Mann daran, was sein Herr sagen würde, wenn das Mädchen so räudig aussah, als hätte er es von der Straße aufgesammelt. Aber immerhin kannte er nur den einen Menschenmarkt und dort hatte es nur ein Mädchen gegeben. Es gefiel ihm auch nicht, dass er in den blauen Augen nicht die geringste Regung ablesen konnte, trotz der Schmerzen durch die aufgerissenen Knie und Hände. Wütend verpasste er ihr einen Schlag gegen den Kopf.




  "Nun tu doch endlich etwas, du dummes Gör!", brüllte er sie an.




  Doch auch das rief keine Reaktion hervor. Er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht noch einmal zuzuschlagen. Schließlich stampfte er fluchend weiter.




  ***




  Nach vielleicht einer halben Stunde erreichten sie ein großes, elegantes Stadthaus, das in einem der besten Viertel der Stadt lag. Es war ein altehrwürdiges Gebäude mit zahllosen Fenstern und einer großen Auffahrt mit Portal. Umgeben war es von einem herrlichen, gepflegten Garten, der durch eine Mauer von der Straße abgegrenzt wurde. Wäre Semiramis nicht so apathisch gewesen, hätte sie den Anblick wohl beeindruckend gefunden. Das Haus glich einem kleinen Palast mit seinen barocken Balustraden und hohen Säulen.




  "So ein unnützes Gör gehört gar nicht in dieses Haus", knurrte der Mann. "Nur weil der Herr..."




  Er redete nicht weiter, weil das Tor geöffnet wurde. Sie gingen an einem Torwärter vorbei, der eine ähnliche Uniform wie der Mann trug, der sie hierher gebracht hatte. Sie nahmen nicht das Hauptportal, sondern betraten das Haus durch den Dienstboteneingang. Auch hier war alles sauber und ordentlich. Man befand sich im Hause einer sehr einflussreichen Familie, wie es schien. Der Mann rief einen Namen, woraufhin von irgendwo her gedämpftes Schimpfen ertönte. Mit lautem Poltern wurde dann eine Tür aufgerissen und im Türrahmen stand ein wahrer Drache. Knallrot im Gesicht und von so voluminösem Umfang, dass sich ihre weiße Schürze bedenklich über den gewaltigen Rundungen spannte und man um die Nähte fürchten musste, bot die Frau einen überwältigenden Anblick. Ihre Haare waren zu einer seltsamen Frisur aufgetürmt. Der Kochlöffel in ihrer Hand ließ die Vermutung zu, dass sie Köchin war. Der Mann ging zu ihr und redete auf sie ein, was Semiramis aber nicht verstehen konnte.




  "Was?!", keifte die Frau mit überraschend tiefer Stimme los. "Du willst doch nicht etwa von mir verlangen, mich um dieses Gör zu kümmern? Such dir jemand anderen oder mach es selbst!"




  Ungeduldig versuchte der Mann, sie trotzdem zu überreden. Der Wortwechsel war unüberhörbar und lockte allmählich sämtliche Hausangestellte an. Neugierig starrten sie Semiramis an.




  "Ich werde mich um sie kümmern", meldete sich nach einer Weile weiteren Gezänks eine ruhige Stimme aus der Zuschauermenge.




  Die Köpfe wandten sich in die betreffende Richtung. Sogar das lautstark diskutierende Paar schaute sich um. Dort stand eine schmale, eher unauffällige Frau um die vierzig Jahre. Ihr dunkles Haar war halb unter einer altmodischen Haube verborgen und sie war ordentlich-bieder gekleidet. Sie wirkte wie ein Mensch, der selten im Mittelpunkt steht.




  "Ich würde mich gerne um das Mädchen kümmern", wiederholte sie, als keiner etwas sagte.




  "Du?", fragte die Köchin in ziemlich unhöflichem Tonfall.




  "Wie du meinst", warf der Mann schnell ein, bevor sie es sich anders überlegen könnte. "Aber beschwer dich nachher nicht!"




  "Das werde ich bestimmt nicht tun", widersprach die dünne Frau mit einer Spur Schärfe in der Stimme. Dann stellte sie sich zu Semiramis und nahm sanft deren Hand. "Wie heißt sie?" fragte sie den Mann.




  "Semiramis, sagte man mir."




  "Komm mit mir, kleine Semiramis", wandte sie sich an das Kind, das sich folgsam unter den Augen der Anwesenden abführen ließ.




  "Viel Spaß mit dieser Leiche!", rief ihnen der Mann spöttisch nach.




  Die Frau ging darauf nicht ein, sondern brachte Semiramis durch ein wahres Gewirr von Gängen zu einer Tür, die sie dann öffnete. Die Kammer, die sie betraten, war vollgestopft mit Stoffen und sonstigen Utensilien, die man wohl zum Nähen brauchte. Dadurch entstand ein gemütlicher, wohnlicher Eindruck. Es gab am anderen Ende der Kammer noch eine Tür, die in einen kleineren Raum führte, in dem lediglich ein Bett, ein Tisch und ein Schrank mit einer Kiste darauf standen.




  "Du wirst hier bei mir wohnen", sagte die Frau zu Semiramis. "Ich muss nur noch ein Bett für dich holen. Ich bin übrigens die Näherin hier in Maple House. Nenn mich einfach Martha."




  Sie setzte Semiramis auf das Bett und eilte dann hinaus, um ein zweites für diese zu holen.




  "Nachher baden wir dich dann!" rief sie noch im Türrahmen.




  Das Mädchen saß eine Weile still auf dem Bett, als sie ein Geräusch hörte. Es kam unter dem Tisch hervor. Es richtete sich auf und schaute nach. Dort stand ein Körbchen, in dem eine graue Katze lag. Sie begann leise zu schnurren, sobald sich das Kind zu ihr setzte und sie vorsichtig streichelte. Zum ersten Mal seit vielen Tagen begann das Eis in Semiramis' Herzen zu tauen und instinktiv wusste sie, dass sie bei der Frau in Sicherheit war. Als Martha zurückkehrte, mit einigen Decken unter dem Arm, sah sie das schmutzige Mädchen zusammengekugelt unter dem Tisch bei ihrer Katze liegen. Beide schliefen friedlich, nur die Katze hob kurz den Blick, um sie zufrieden aus ihren grünen Augen anzusehen. Das Tier war Martha zugelaufen und sie hatte es mühsam aufgepäppelt und sein Zutrauen gewonnen. Martha hob Semiramis sanft auf und legte sie auf ihr Bett. Dann deckte sie das Kind zu.




  




  Maple House




  London, 1692




  




  "Ramis, wo bist du?"




  "Ich komme schon!"




  Martha sah Ramis, deren merkwürdigen Namen sie inzwischen gekürzt hatte, entgegen, wie diese die Treppe heraufkam. Wie hatte sich das Kind verändert! Aus dem leblosen Geschöpf war innerhalb von zwei Jahren ein aufgewecktes Mädchen geworden. Sie war gewachsen und Martha fand, sie sei ein hübsches Kind. Sie dachte an den Anfang zurück, als Ramis kein Wort gesprochen hatte und sie erst mit der Zeit wieder anfing, einzelne Sätze zustande zu bringen. Offensichtlich hatte sie das Sprechen schon vorher gelernt. Ihr erstes Wort sagte sie zu der Katze, indem sie diese Bonny nannte. Martha wurde es warm ums Herz, als sie sich erinnerte, wie die junge Ramis zunehmend lernte, Vertrauen zu ihr zu haben, und sie gemeinsam nach der Sprache in Ramis suchten, die irgendwo tief in ihr verborgen zu sein schien. Später stellten sie sogar fest, dass Ramis ein wenig lesen und schreiben konnte. Martha hätte wirklich gerne gewusst, woher das Kind kam. Aber nie redete es von der Vergangenheit. Auch Ramis' nächtliche Albträume gaben keinen Aufschluss darüber. Entweder gab sie schreckliche, wimmernde Töne von sich oder sie schrie - Martha hatte lange gebraucht, um das als Wörter zu erkennen - in einer fremden Sprache. Manchmal redete Ramis auch auf Englisch, aber die Sätze ergaben kaum einen Sinn, außer dass sie von Angst und Entsetzen zeugten. Einmal hatte Martha verstanden:




  "Da ist überall Blut!", oder mehrmals ein grauenvolles: "Nein! Nein!"




  Als Ramis bei ihr angekommen war, nahm Martha lächelnd ihre Hand.




  "Hilfst du mir bei der Garderobe von Lady Harriet? Ich muss sie morgen fertig haben."




  "Natürlich", meinte Ramis ganz außer Atem, weil sie so schnell gerannt war. Bonny strich ihr um die Beine herum. "Ich helfe dir doch gern."




  Martha freute sich immer noch über jedes Lächeln, das Ramis' Gesicht erhellte, so wie jetzt. Munter strich sich das Mädchen eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und sah Martha an.




  "Komm, gehen wir."




  Ramis wandte sich schon um und eilte den langen Korridor entlang bis zum Nähzimmer. Ein wenig langsamer folgte Martha. Sie freute sich über Ramis' Hilfe. Das Mädchen ging geschickt mit Nadel und Faden um. Doch trotz all des Spaßes, den sie zusammen hatten, gab es Schatten, die darauf fielen. Einmal waren das die Hausangestellten, die Ramis wegen ihrer verstörenden Art von Anfang an nicht gemocht hatten und sie immer herumkommandierten, wenn Martha gerade nicht aufpasste. Ramis musste oft die Böden im Haus wischen und alles putzen. Wenn die Köchin sie erwischte, dann durfte sie die ganze Küche säubern und das eingetrocknete Fett von den Wänden und Tischen kratzen. Auch den Abfall aufzuräumen schien man als ihre Aufgabe zu betrachten. Nicht selten war das Mädchen von oben bis unten schmutzig und verschwitzt, wenn es mit seiner Arbeit fertig war. Am schlimmsten war es bei Francis, dem Haushofmeister, der Ramis damals hatte herbringen müssen und der sie nicht ausstehen konnte. Er behandelte sie wie ein Stück Dreck, das nur dazu da war, die niederen Arbeiten zu erledigen. Ihre Abneigung war gegenseitig, denn Ramis versteifte sich jedes Mal und sagte kein Wort mehr, wenn er in der Nähe war. Er war Teil ihrer bösen Vergangenheit geworden. Zum Glück schien sie in letzter Zeit wenig an ihr voriges Leben zu denken. Und doch waren die Erinnerungen, die sie nicht finden konnte, immer unterschwellig anwesend.




  Ramis war jetzt in der Tür verschwunden. Es hatte lange gebraucht, bis Ramis gelernt hatte, sich hier zurechtzufinden. Das war gewiss nicht einfach bei den vielen Zimmern und Gängen. Anfangs war sie in der Zeit, als sie noch nicht arbeiten musste, überhaupt nicht aus ihrem Zimmer gekommen. Man fand sie meist in ihrem Bett, mit Bonny auf dem Schoß, aber nach und nach war ihre Neugier erwacht und verlockte sie zu Streifzügen durch das Haus oder in den Garten, sobald sie etwas freie Zeit hatte.




  Eines Tages war Ramis plötzlich unauffindbar gewesen und hatte Martha dazu gebracht, im ganzen Haus nach ihr zu suchen. Sie war sogar zu den Herrschaften gegangen. Doch schließlich fand man das Mädchen in einem Wandschrank, der auf dem Flur in der Nähe der Küche stand. Sie war unglücklicherweise in einen der häufigen Streitigkeiten zwischen Francis und der Köchin geraten und hatte sich erschrocken in den Schrank geflüchtet. Sobald der Haushofmeister und die tyrannische Küchenchefin sich trafen, begannen sie sich über die unwichtigsten Dinge in die Haare zu geraten. Unter der Dienerschaft wurden schon heimliche Wetten abgeschlossen, wer gewinnen würde. Francis war die oberste Macht nach Sir Edward und Lady Harriet, aber der Einflussbereich der Köchin ging weit über den Küchenbereich hinaus. Außerdem hatte sie einen Stein im Brett bei der Lady, weil sie ihr als Einzige den richtigen Tee für ihre Nerven zubereiten konnte und zudem herrliches Gebäck zustande brachte. Die Diener wussten nicht, wessen Befehl sie Folge zu leisten hatten, denn die widersprachen sich meist. Die beiden führten damit einen ständigen Kampf um die Vorherrschaft im Bereich der Hausangestellten.




  Als Martha, gefolgt von einigen Schaulustigen, versuchte, sie zur Ruhe zu bringen, um zu fragen, ob sie Ramis gesehen hatten, überhörten diese sie einfach, weil sie so laut schrien. Erst nach einiger Zeit bemerkten die Streithähne, dass sie Publikum hatten. Francis war sehr ungehalten und hatte durchaus nicht vor, nach Ramis suchen zu helfen. Gesehen hatten die beiden sie natürlich nicht. Umso größer war die Überraschung, als die Wandschranktür aufsprang und Ramis hervorstürzte und sich schnell hinter Martha versteckte. Francis warf der Köchin, Martha und Ramis noch einen finsteren Blick zu und stolzierte von dannen. Die Köchin stampfte dann auch vor sich hin schimpfend, wie jemand nur auf die Idee kommen könne, den guten Wandteppich im Speisesaal durch ein billigen, geschmacklosen Lappen ersetzen zu wollen, davon. Der Streit um den Teppich war bis heute noch nicht geklärt.




  Im Nähzimmer machten sich Martha und Ramis gleich an die Arbeit. Neben der Garderobe für Lady Harriet waren noch genügend andere Aufträge angefallen.




  "Was hast du heute so gemacht?", fragte Martha, über ein glänzendes Mieder gebeugt.




  "Ach, die meiste Zeit war ich im Garten und habe die Fische im Teich mit Brotkrumen gefüttert, bis der Gärtner mich weggeschickt hat. Er mag keine Kinder im Garten. Dann hat mich Francis entdeckt und ich musste natürlich sofort einen Botengang für ihn erledigen. Ich bin wirklich nicht gerne auf den Straßen draußen. Da ist es immer so voll und laut. Also, ich kehrte zurück und da stieg gerade Sir Edward aus seinem Wagen. Er war sehr freundlich zu mir und hat mich gefragt, wie es mir hier ginge. Ich sagte, ich würde mich wohl fühlen und du würdest gut für mich sorgen."




  Martha blickte erschrocken von ihrer Arbeit auf.




  "Er hat dich angesprochen?"




  "Aber ja", Ramis war verwirrt. "Habe ich vielleicht etwas Unhöfliches gesagt?"




  "Nein, nein! Es ist nichts."




  Aber es war doch etwas und Martha hatte es nicht über sich gebracht, es dem Mädchen zu erzählen. Es hatte mit dem Grund zu tun, warum man sie in dieses Haus geholt hatte. Das hatte nichts mit Barmherzigkeit zu tun oder dass man hier wirklich eine weitere Arbeitskraft gebraucht hätte. Martha sah das Mädchen von der Seite an, wie es äußerst konzentriert ein Loch in einem Hemd flickte. Sie sah so jung und unschuldig aus, dass es Martha das Herz vor Sorge zusammenzog. In der Zeit, in der Ramis hier war, hatte Sir Edward sich Ramis nie genähert, was Martha die Hoffnung gab, er würde es auch in Zukunft unterlassen und ihr Pflegling könnte weiterhin ein Leben als einfaches Dienstmädchen führen. Aber das heutige Ereignis, sein Interesse an Ramis, jagten ihr Angst ein. Vielleicht bedeutete es auch überhaupt nichts, aber eine solche Anteilnahme kannte man von Sir Edward nicht. Er ließ sich für gewöhnlich nicht dazu herab, mit seinen Dienern zu sprechen. Wenn Martha könnte, würde sie mit dem Kind fliehen, das sie inzwischen wie ihre eigene Tochter liebte. Allerdings konnte sie das nicht, denn sie hatte eine kranke, pflegebedürftige Schwester, die sie nicht im Stich lassen durfte, sie musste Geld für sie beide verdienen. Schon diese Stellung hatte sie nur sehr schwer erlangt. Was wäre, wenn sie mittellos auf der Straße stünde und Emilys Miete nicht mehr bezahlen konnte?




  ***




  Ramis beugte sich über das Hemd und versuchte, möglichst gerade Stiche zu machen. Das erwies sich als ziemlich schwer. Sie bewunderte Martha, deren Nadel sicher und schnell durch den Stoff glitt und Ramis glaubte, dass sie nie eine so gute Näherin werden würde, auch wenn Martha immer sagte, dies sei nur eine Sache der Übung. Dennoch entging Ramis Marthas Unruhe nicht, die ihre Finger leicht zittern ließ, und dass die Nadel nicht so gewohnheitsmäßig sauber geführt wurde. Das Mädchen fragte sich, was der Grund dafür war. Hoffentlich war nichts mit Marthas älterer Schwester Emily. Oft kam sie mit zu einem Besuch in das kleine Häuschen, wo Martha ein Zimmer für die Kranke gemietet hatte. Emily war schon lange unheilbar krank. Sie musste immer im Bett liegen. Die Hausbesitzer, ein älteres Ehepaar, waren immer sehr freundlich und kümmerten sich in Marthas Abwesenheit um Emily. Ramis wusste nicht, was das für eine Krankheit war, die Emily ans Bett fesselte. Aber trotz ihres Gebrechens klagte sie nie und war immer gut gelaunt. Dennoch glaubte Ramis, dass die Krankheit Schmerzen verursachte. Sie bewunderte Emily aus tiefstem Herzen für ihre innere Stärke, die sie nicht an ihrem Leben verzweifeln ließ, und mit wie viel Humor sie es ertrug. Emily war Martha sehr ähnlich, beide waren klug und stets sanft, aber innerlich so stark, dass sie auch anderen damit Halt gaben.




  Martha erzählte Ramis oft von ihrem Vater, der nach dem Tod ihrer Mutter die beiden Töchter alleine aufgezogen hatte. Damals war sie noch ein kleines Baby gewesen. Ihre Mutter war an der Grippe gestorben. Er war ein armer Lehrer gewesen, der versuchte, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, indem er Schüler aus der weniger betuchten Bürgerschaft unterrichtete. Die Adligen und reichen Bürger zogen vornehmere Lehrer für ihre Nachkommenschaft vor und so blieben ihm nur die mittleren Schichten, die sein Gehalt gerade so zahlen konnten. Sehr viel verdiente er nicht, aber es reichte zum Leben und seine Töchter mussten nie Hunger leiden. Er war mit seinem Schicksal zufrieden und konnte sich auch an einfachen Dingen erfreuen. Martha sprach voller Zuneigung von ihm, er hatte seine Töchter sehr geliebt und es nie bereut, keine Söhne bekommen zu haben. Sie sagte, er sei der klügste Mensch gewesen, den sie gekannt hatte. Und er lehrte die beiden Schwestern alles, was er wusste. So konnten sie lesen, schreiben und rechnen und waren zudem umfassend über Politik, Geschichte und Naturwissenschaften informiert. Martha hörte sich ein wenig bitter an, wenn sie meinte, wäre sie ein Mann gewesen, müsste sie nicht als Näherin arbeiten, sondern hätte mit ihrer Bildung viel erreichen können. In ihrem Beruf war Wissen allerdings unnütz.




  "Dies ist eine Welt der Männer, Ramis", sagte sie einmal zu ihr. "Vergiss nie, dass du als Frau doppelt so hart arbeiten musst, um frei und unabhängig zu werden. Wenn du nicht heiratest, wirst du immer im gesellschaftlichen Abseits stehen. Du musst stark sein, um hier zu bestehen."




  Ramis hörte aufmerksam zu, doch die Worte hatten noch wenig Belang für sie.




  Martha gab nun das Vermächtnis ihres Vaters, sein Wissen und seinen Lebensmut, der ihn nie verlassen hatte, an Ramis weiter. Auch die bescheidenen Lese- und Schreibkünste des Mädchens vervollständigte sie nach Möglichkeit. Oft glaubte Ramis, dieses oder jenes, was Martha erzählte, schon einmal gehört zu haben. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, den Schleier der Vergangenheit zu lüften, nie gelang es ihr. Jedes Mal war es ihr, als versuche sie, sich durch zähflüssigen Nebel zu kämpfen. Sie erinnerte sich nur an ein paar der Empfindungen, die sie damals gehabt haben musste. Da waren sowohl Liebe und Geborgenheit, aber auch Schmerz, Trauer und Angst. Ramis wusste, sie würde sich dem eines Tages stellen müssen. Warum auch immer, die Zeit dafür schien noch nicht reif zu sein. Auch die Erinnerung an die Zeit der Leere, nach dem Ereignis, das ihr Leben verändert hatte, war nur noch ungenau. Erst als sie wieder begann, bewusster zu leben, verschwanden allmählich auch der Nebel und die Leere ein bisschen. Ihre Umgebung bekam wieder eine Bedeutung und sie konnte allem einen Namen zuordnen.




  ***




  Die große Stadt mit ihren vielen Menschen hieß London und war die Hauptstadt dieses Landes, England. Die Namen kamen Ramis vertraut vor, obwohl sie keine Zweifel daran hatte, niemals in dieser Stadt gewesen zu sein. Daher war sie sich sicher, ihre Vergangenheit nicht hier finden zu können. Von Martha erfuhr sie, dass man das Jahr 1692 schrieb und König William und Königin Mary das Land regierten. Das genügte Ramis fürs Erste, doch bald wollte sie mehr wissen. Sie fragte Martha aus und erfuhr eine Menge über die Welt rings um sie herum. Martha erklärte ihr, Sir Edward gehöre zu den einflussreichsten und mächtigsten Männern am englischen Hofe. Man sah ihn sehr selten, denn meistens war er außer Hause bei gesellschaftlichen Anlässen oder Zusammenkünften des Parlaments, das seit 1688, dem Jahr der Glorious Revolution und zugleich dem Krönungsjahr des Königspaars, sehr viel Macht errungen hatte. Die Entwicklung zu diesen Ereignissen begann schon im 15. Jahrhundert, als sich unter Henry VIII. England vom Papst abspaltete und an die Stelle der katholischen Kirche die anglikanische trat. Seitdem hatte es zahlreiche Versuche gegeben, das Königreich wieder zum alten Glauben zurückzuführen, die stets mit Mord und Totschlag endeten. Zuletzt hatte der Machtkampf zwischen Parlament und König Charles I. Mitte des 17. Jahrhunderts einen Bürgerkrieg entfacht und Oliver Cromwell ließ als Sieger den König enthaupten, um sich dann selbst als Lord Protector an die Spitze der neuen Republik zu setzen. Nach seinem Tod stellte der Sohn des hingerichteten Königs, Charles II., die Monarchie wieder her.




  Die letzten Zwischenfälle begannen damit, dass sein Bruder James II. 1685 neuer König wurde, nachdem Charles ohne legitimen Erben gestorben war. James II. hatte eine ausgeprägte Vorliebe für den katholischen Glauben. Mit der Zeit wurde er zunehmend intoleranter gegenüber den protestantischen Gefolgsleuten. Das behagte dem Parlament gar nicht. Der Konflikt spitzte sich zu. Als er eine französische Prinzessin heiratete, um sie zur neuen Königin zu machen, nahm man ihm das sehr übel, denn Frankreich war der andersgläubige Feind und Konkurrent. Seine streng katholische Politik und das Machtstreben von Frankreichs Sonnenkönig Louis XIV. stießen auf Ablehnung bei den Engländern. Das politische Klima war sehr gespannt, ständig gab es kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den Großmächten. Louis XIV. unterstütze heimlich auch den Versuch, England zu 'bekehren'. Natürlich wäre ihm ein Bürgerkrieg zwischen den religiösen Gruppen auf der Insel recht gewesen, denn damit wäre er seinem Ziel, Frankreich zur Großmacht in Europa zu machen, ein Stück näher gekommen.




  Fast in ganz Westeuropa hatten vor kurzem die Religionskriege gewütet, blutige Auseinandersetzungen zwischen Protestanten und Katholiken. Der Dreißigjährige Krieg hatte unzählige Todesopfer gefordert und die Welt nachhaltig verändert. Deshalb setzte das Parlament James II. kurzerhand ab, der nach Frankreich ins Exil flüchtete. Man ernannte William III. von Oranien aus den Niederlanden und seine Frau Mary II., die Tochter James' II., zum König und zur Königin. Das Ganze geschah ohne großes Blutvergießen, deshalb nannte man es The Glorious Revolution. Das neue Königspaar musste ein Abkommen mit dem Parlament unterzeichnen, das dem letzteren seine Rechte garantierte.




  Zwar startete der vertriebene Stuartkönig James II. 1689 einen von Frankreich unterstützten Versuch, an Irlands Küsten zu landen, um von dort aus seinen Thron zurückzuerobern, aber die Sache schlug fehl. Für das größtenteils katholische Irland - nur im Norden lebten protestantische Mehrheiten - bedeutete das erneut ein Blutvergießen. Viele Iren mussten ihren Besitz aufgeben und aus den besetzten Zonen fliehen. Nun erklärten die Engländer den Jahrhunderte alten Unruheherd Irland endgültig für befriedet und den Widerstand für gebrochen. Dennoch schwelte der Hass und die Feindschaft zwischen den Christen dort unvermindert weiter und auch die Zeit schien das nicht ändern zu können. Der geschlagene König James II. kehrte unbeschadet ins Exil zurück.




  ***




  Ramis dachte wieder an die seltsame Sache mit Sir Edward zurück. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Aus irgendeinem Grund empfand sie Scheu vor ihm, schon als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, obwohl er sich ihr gegenüber freundlich gleichgültig gab. Seine Erscheinung war äußerst gepflegt. Er war recht groß, trug teuerste, modische Kleidung und glanzpolierte Schuhe. Auf seinem Kopf thronte die braune Perücke des Hofadels und wie es so üblich war, umwehte ihn ein leichter Parfümgeruch. Also ein Adeliger von Kopf bis Fuß. Der Ausdruck seines Gesichtes mit der markanten Adlernase sprach vom Müßiggang des Hofes und von Hochmut. In den dunkelbraunen Augen Sir Edwards waren Eigenschaften abzulesen, die Ramis damals noch nicht benennen konnte. Sie bekam unerklärlicherweise immer Angst, wenn er sie ansah. Für Lady Harriet konnte sie ebenfalls keine große Sympathie aufbringen. Sie war nicht besonders ansehnlich, eine große, knochige Frau, die nie lächelte oder nett war. Tiefe Falten, die von ewiger Missgunst sprachen, hatten sich um ihre Mundwinkel eingegraben. Im Haus wurde gemunkelt, dass Sir Edward sie nur wegen ihres Geldes und ihres einflussreichen Vaters geheiratet habe. Es hieß zudem, Sir Edward sei nach der Hochzeit gesellschaftlich aufgestiegen, denn seine Frau gehörte zu den allerhöchsten Kreisen am Hofe, während er vom Landadel abstammte und als junger Mann an den prunksüchtigen Hof Charles' II., dem Vorgänger von James II., gekommen war. Inzwischen war der Vater von Lady Harriet natürlich längst gestorben, - sie war selbst nicht mehr die Jüngste - aber Sir Edward bedurfte seiner Hilfe schon lange nicht mehr.




  Ramis ging Lady Harriet immer aus dem Weg, weil diese eine ganz besondere Abneigung gegen sie zu haben schien. Allerdings sei die Lady zu bedauern, meinte die Köchin, sie habe ihrem Mann nur eine Tochter geboren, die seit einiger Zeit verheiratet war, und seitdem habe die arme Frau keine Kinder mehr bekommen können. So blieb der für eine Adelsfamilie so wichtige Erbe aus. Die Köchin erzählte auch noch, es sei allgemein bekannt, dass sich Sir Edward anderweitig sein Vergnügen suchte. Dabei warf sie Ramis einen merkwürdigen Blick zu, den das Mädchen aber nicht verstand. Sie konnte sich auf viele der Bemerkungen keinen Reim machen, jung und unerfahren, wie sie war.




  ***




  Einige Zeit später war in dem Haus mit dem klangvollen Namen Maple House Großputz angesagt. Eine so gewaltige Aufräumaktion wurde nur alle paar Jahre einberufen, denn es war eine umständliche, schweißtreibende Arbeit. Das ganze Haus war bei diesem Anlass in Aufruhr. Alle Schränke und Möbel mussten verschoben werden, um den dahinter angesammelten Staub hervorzukehren. Alle Wandteppiche, Bilder und Wappen mussten abgestaubt und geputzt werden. Bei diesen uralten, traditionellen Erbstücken war äußerste Vorsicht geboten, denn jede Familie, die etwas auf sich hielt, musste diese Beweise für ihren adeligen Stammbaum vorweisen können. Etwas davon zu zerstören, würde unsagbaren Ärger mit den Herrschaften geben. Da sich die ranghöheren Bediensteten lieber vor dieser mühseligen Arbeit drückten und nur ab und zu auftauchten, um die Fortschritte zu begutachten oder bereits wieder zurückgestellte Möbel neu verrücken zu lassen, war das Ganze eine eher zwanglose Angelegenheit. Großes Gelächter gab es immer, wenn jemand einen schon lange vermissten Gegenstand hinter einem Schrank wieder zu Tage förderte.




  Wahre Erheiterungsstürme löste die lieblich rosa Schlafhaube mit den zarten Rüschen aus, die der Köchin gehört hatte. Das gute Stück war seit ungefähr einem Jahr verschollen. Nachdem die Köchin alles durchsucht hatte, kam sie zu der festen Überzeugung, das Zimmermädchen hätte sie entwendet. Warum dieses so eine seltsame Haube hätte stehlen wollen, fragte sie nicht. Sie ließ sich auch von dessen Unschuldsbeteuerungen nicht von ihrer Meinung abbringen. Das Zimmermädchen, das Lettice hieß, entkam nur knapp einem Rausschmiss und musste stattdessen zwei Wochen lang Strafdienst verrichten.




  Nun war die Haube also doch wieder aufgetaucht und Lettice stieß eine Verwünschung auf die Köchin aus, die ihre Mütze wohl selbst verloren hatte. Mit einem schelmischen Grinsen schüttelte sie die Schlafhaube aus und setzte sie sich dann auf den Kopf. Anschließend stapfte sie breitbeinig herum und brüllte den Anwesenden mit tiefer Stimme die unmöglichsten Befehle zu. Sie ahmte damit die Köchin so treffend nach, dass alle sich vor Lachen bogen. Jeder hatte schon Erfahrung mit dem tyrannischen Gehabe dieses Drachens gemacht. Lettice sah wirklich zum Schreien aus mit der gewaltigen Haube, die ihr ins Gesicht hing. Die Vorstellung fand ein abruptes Ende, als die Köchin von dem Lärm angelockt wurde. Bei ihrem Anblick mussten viele erneut losprusten, was sie sichtlich verärgerte. Es gelang Lettice gerade noch, die Haube hinter ihrem Rücken zu verstecken. Zornig schickte die Köchin die kichernden Diener wieder an die Arbeit. Ramis und Lettice wurden angewiesen, die Bibliothek zu säubern.




  Ramis schlurfte also müde hinter Lettice her, die munter drauflos schwatzte. Dem Mädchen kam in den Sinn, dass Martha zu ihr gesagt hatte, Lettice sei ein leichtlebiges und flatterhaftes Ding.




  Auf die Frage, was das eigentlich bedeute, meinte Martha nur:




  "Sie gibt sich mehr mit Männern ab, als gut für sie wäre."




  Das verwirrte Ramis, aber sie fragte nicht weiter, da es anscheinend wieder so ein Tabuthema war. Sie hatte schon oft von Martha gehört, dass Männer irgendwie gefährlich seien und sie am besten nicht in deren Nähe kam. Deshalb mied sie jeglichen Kontakt mit den männlichen Bewohnern des Hauses. Das war allerdings auch nicht besonders schwer, denn außer zum Arbeiten sprach man sie für gewöhnlich nicht an.




  Plötzlich sagte Lettice: "Ramis, ich muss kurz die Haube in mein Zimmer bringen. Geh doch schon mal vor in die Bibliothek und warte da auf mich!"




  Ehe Ramis etwas entgegnen konnte, war Lettice schon weg. Ihr blieb nichts anderes übrig, als allein weiterzugehen. Es bereitete ihr Unbehagen, durch die stillen, düsteren Gänge zu wandern, noch dazu in einem Teil von Maple House, den sie weniger kannte. Das Haus war riesig, in vielen Zimmern, die ungenutzt waren und nicht einmal während solcher Großputzaktionen gesäubert wurden, lag uralter Staub dick auf den Möbeln. Ramis hörte kein einziges Geräusch außer ihren eigenen Schritten. Hier kam kaum jemals einer her. Beklommen schlich sie weiter. Während sie möglichst leise den Weg zur Bibliothek suchte, überlegte sie, dass es noch viel gab, was sie nicht verstand. Da waren zum Beispiel die zotigen Scherze und gemurmelten Andeutungen, deren übertragener Sinn sich ihr entzog. Niemand wollte es ihr erklären und wenn sie fragte, wandten sich die Leute verlegen ab oder lachten über sie.




  Auch Martha wehrte nur ab: "Halte dich einfach von den Männern fern, mehr musst du nicht wissen."




  Martha hatte große Angst um das Mädchen und hoffte so, die Verderbtheit in der Welt von ihr fernzuhalten.




  Ramis dachte, wie merkwürdig diese Leute doch waren. Sie waren so anders als sie selbst. Nun stand sie vor der dicken, kleinen Türe aus teurem Ebenholz, die zur Bibliothek führte. Zögernd betrat sie das Zimmer. In der Luft lag ein Geruch, den Ramis sofort erkannte. Es roch nach Staub und altem, vergilbtem Papier. Leise stöberte sie herum. Sie wagte die feierliche Stille kaum zu durchbrechen. Hier, zwischen den hohen, mit Büchern vollgestopften Regalen, schien die Zeit stillzustehen. Es war leicht dämmrig und das Mädchen fragte sich, wie lange schon keine frische Luft in diesen Raum hineingelangt war. Neugierig trat sie vor eines der Regale und betrachtete die verschiedenen Buchrücken. Willkürlich wählte sie einen aus und mühte sich damit ab, den dicken Wälzer herauszuziehen. Sobald das geschafft war, trug sie das Buch zu einem Tisch, der an der Wand stand. 'Arzneien in jeder Lebenslage' stand in verzierten Lettern darauf. Es staubte, als sie es aufschlug, und enthüllte vergilbte, fleckige Seiten, auf denen die Schrift kaum noch zu lesen war.




  Man nehme ein frisches Ei von einer Kreuzotter und vermische es mit dem Stiel eines Pilzes, den man um Mitternacht gepflückt hat, und dem Herz einer schwarzen Katze und gebe es dem Kranken zu schlucken, konnte Ramis entziffern.




  Sie war höchst erstaunt, dass dieses Gebräu heilen sollte. Es schien vielmehr absolut ungenießbar, wenn nicht sogar giftig. Sie schaute nach, für was für eine Krankheit dieses Rezept gedacht war. Da stand doch tatsächlich: Dieses Mittel ist anzuwenden im Falle eines Herzleidens oder der Pest. Aber Ramis wusste ganz sicher, dass es für die Pest kein Heilmittel gab. So ein Humbug! Sie las das nächste Rezept und das war nicht minder seltsam. Es entstand der Eindruck, dass die Zutaten willkürlich zusammengestellt waren, denn ein Kranker dürfte die meisten dieser Rezepturen nicht überleben. Der Verfasser dieses Buches musste ein Quacksalber und Scharlatan sein. Verärgert schlug sie das Buch wieder zu und stellte es zurück, obwohl sie fand, man sollte so ein Buch vernichten. Stattdessen holte sie ein anderes hervor. Es war ein dicker Band über Geschichte. Ramis schlug ihn auf und begann darin zu lesen. Wenn sie eine interessante Stelle fand, vertiefte sie sich ganz in den Inhalt. Es gab viele dramatische Berichte über Schlachten, Heldentaten oder die historischen Ereignisse vieler Jahrhunderte.




  Ramis vergaß ganz ihre Umgebung. Und so merkte sie nicht, dass sich die Tür öffnete und leise wieder schloss. Erst als das vernehmliche Rascheln von Kleidung zu hören war, fuhr sie überrascht auf. Sie nahm an, es wäre Lettice.




  "Ah, Lettice, du..."




  "Ich muss dich enttäuschen", wurde sie unterbrochen, "aber ich bin nicht Lettice."




  Beim Klang der unerwartet tiefen Stimme dicht hinter ihr durchzuckte sie ein furchtbarer Schreck. Verblüfft wirbelte sie herum und sprang auf. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie den Mann vor sich erkannte. Sir Edward. Er würde sie jetzt sicher bestrafen oder sogar aus dem Haus werfen, weil sie sich einfach wertvolle Bücher aus dem Regal genommen hatte. Entsetzt erwartete sie das Urteil, das sicher ihr Ende bedeuten würde.




  "Verzeihung, Sir", versuchte sie sich zu rechtfertigen. "Ich wollte nur..."




  Sie stockte, als er noch näher kam. Er streckte die Hand aus, aber nicht um sie zu schlagen. Stattdessen strich er ihr übers Haar. Ramis bekam plötzlich noch mehr Angst. Sir Edward schien das zu spüren, denn er sagte:




  "Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, wirklich nicht, kleine Semi... ich schlage dich nicht." Er verkürzte ihren vollen Namen Semiramis auf semi, was die lateinische Vorsilbe halb war. Eine halbe Frau war sie erst.




  "Komm her, Semi!" Seine Stimme klang sehr sonderbar und sein Benehmen war verändert. Er wirkte unruhig. Lächelnd nahm er ihren Arm und zog sie zu sich heran. "Habe ich dir schon einmal gesagt, wie schön du geworden bist?", murmelte er dicht an ihrem Ohr.




  Sie spürte seinen Atem und roch das Parfüm, das ihn umgab. Seine Hand streichelte ihre Wange. Das Mädchen wand sich unter seiner Berührung. Ramis Körper erstarrte, als Sir Edward ihn anfasste. Sie wollte schreien, aber kein Laut entrang sich ihrer Kehle, außer einem Krächzen, wie das eines Raben.




  "So jung und unschuldig bist du noch..."




  Gerade als er den Kopf neigte, wurde lautstark die Tür aufgerissen.




  "Edward, wo bist du?"




  Das war die durchdringende Stimme von Lady Harriet. Man konnte sie noch nicht sehen, weil zwischen der Tür und ihnen eines der meterhohen Regale stand.




  Sir Edward richtete sich wieder auf und war auf einmal wieder ganz normal. Als Lady Harriet in Sicht kam, lehnte ihr Mann unbekümmert an einem Regal und eines der Hausmädchen stand mit bleichem Gesicht mitten im Raum.




  "Was gibt es, meine Liebe?", fragte Sir Edward süffisant.




  Ihr Blick hätte töten können, als sie giftig keifte:




  "Wir haben Besuch! Sie warten im Salon."




  Mit spöttischem Lächeln nickte Sir Edward und marschierte zur Tür hinaus. Die Augen seiner Gattin hafteten sich kurz auf Ramis, dann folgte sie ihm.




  Lettice schlüpfte herein.




  "Da hast du wohl noch mal Glück gehabt", meinte sie, aber es hörte sich nicht freundlich an. "Ich sah gerade zufällig Lady Harriet, die rein zufällig ihren Mann suchte. Ich wusste schon, wo sie ihn finden würde."




  "Danke, Lettice, du hast mich gerettet." Und Ramis meinte es aus tiefstem Herzen.




  "Ich wüsste nicht, warum du mir danken solltest", antwortete Lettice seltsamerweise. "Komm, machen wir uns an die Arbeit!"




  ***




  Das war das letzte Mal, dass Ramis mit Lettice sprach. Wenige Wochen nach dem Ereignis in der Bibliothek kursierten wilde Gerüchte um die junge Frau. Das Personal tuschelte. Anscheinend war ihre Monatsblutung ausgeblieben, wie gut Informierte wissen wollten. Außerdem hieß es, ihr Bauch sei verdächtig dick geworden. Ramis sah Lettice einmal von weitem. Sie war blasser als vorher, ja geradezu grau, und ihr ehemals spitzbübisches Gesicht gramvoll. Tatsächlich spannte sich das Kleid etwas über dem Bauch. Später hörte sie die Köchin in einem der wenigen Momente, in denen sie nicht stritten, zu Francis sagen:




  "Also, dass dieses Luder sich mit Sir Edward eingelassen hat! Das wusste ich noch gar nicht! Es heißt, es sei sein Kind unter ihrem Herzen. Wenn du mich fragst, kann es ebenso von jedem anderen Mann sein."




  Francis lachte daraufhin dreckig. Ramis konnte es nicht mehr mit anhören, sie rannte auf ihr Zimmer. Sie war entsetzt, aber nun war ihr einiges klar. Also hatte ihr Lettice in der Bibliothek wirklich nicht helfen wollen, sie war eifersüchtig gewesen! Ramis verstand das nicht. Um sich zu beruhigen, setzte sie sich an ihre improvisierte Frisierkommode und ordnete ihr Haar, das aus dem Knoten gerutscht war. Sie hielt inne und blickte das bleiche Gesicht in dem alten, fleckigen Spiegel an, das mit schreckensgeweiteten, blassblauen Augen zurückstarrte. Es war kein schönes Gesicht, fand Ramis. Ihr fiel ein, dass Sir Edward gesagt hatte, sie sei schön. Sie wollte aber nicht schön sein! Lieber würde sie in der Vergessenheit versinken... Beim Gedanken an ihn schauderte ihr.




  Am nächsten Tag kam Martha mit aschgrauem Gesicht zu ihr. Ramis räumte gerade frische Bettwäsche in einen Schrank. Bonny lag auf einem der Wäschestapel und schlief. Sie schreckte auf, als sie Schritte hörte, beruhigte sich aber sofort wieder, weil sie Martha erkannte.




  "Sie haben Lettice rausgeworfen!", rief Martha. "Sie haben sie einfach schwanger auf die Straße gesetzt!"




  "Was?", fragte Ramis entsetzt. "Wie kann jemand so etwas tun?"




  "Lady Harriet kann. Und ihr Mann ebenso. Die werte Dame wollte keine Bastardkinder in ihrem Haus", meinte Martha sarkastisch. "Und Sir Edward wollte sie auch loswerden."




  "Aber man sagt doch, er wäre der Vater!", flüsterte Ramis.




  "Das ist ihm doch egal. Für ihn zählt nur sein Vorteil. Und ein Kind, das ihm möglicherweise ähnlich sieht, könnte in seinen Kreisen zu unangenehmen Spekulationen führen. Die haben dort sowieso nichts anderes zu tun, als sich auf jedes Gerücht zu stürzen."




  "Aber sie stirbt da draußen doch. Es ist fast Winter. Sie wird erfrieren. Wie will sie auch noch für einen Säugling sorgen?"




  Das Elend der Straße war plötzlich wieder so nahe. Die hungernden Bettler am Straßenrand und die schmutzigen Kinder waren fast direkt vor der Haustüre.




  "Ich weiß es nicht, Kind. Ich weiß es einfach nicht."




  ***




  Die Dienerschaft summte wie ein Bienenschwarm, eifrig wurden die Neuigkeiten ausgetauscht. Es gab viele Spekulationen über eine tragisch klare Sache. Ramis fühlte Wut und Verachtung für diese Leute. Sie weideten sich geradezu an dem Unglück der jungen Frau, deren Leben man zerstört hatte. Er hatte sie zerstört. Dieser Gedanke machte sie erneut zornig. Hatte die Angelegenheit für Sir Edward denn irgendwelche Konsequenzen? Nein, natürlich nicht... Sie drehte sich um und ging in ihr Zimmer zurück. Auf dem Bett lag etwas. Es war leuchtend rosa. Sie trat heran und erkannte es sofort. Eine gewaltige, rosaberüschte Schlafhaube. Das Mädchen nahm den Stoff vorsichtig in die Hand und drückte ihn an seine erstarrte Brust.




  




  Die Grippe




  Mit dem nächsten Sommer kam die Grippe nach Maple House. Sie wütete derzeit in ganz London und traf vor allem die Reihen der Armen und Schwachen. In den feuchten Armenvierteln lebten die Menschen so dicht aufeinander, dass sich Seuchen rasend schnell ausbreiteten. Die Menschen starben wie die Fliegen, doch vorerst kümmerte das niemanden. Erst als die aggressive Grippewelle auch nicht mehr vor den Häusern der Wohlhabenden Halt machte, erregte sie großes Aufsehen.




  In Maple House waren inzwischen auch einige in der Dienerschaft erkrankt. Sogar Lady Harriet musste mit hohem Fieber das Bett hüten. Und die Zahl der Kranken vergrößerte sich ständig. So mussten sich die Gesunden, die immer weniger wurden, um die Kranken kümmern. Ramis war bisher vom Fieber verschont geblieben und hatte nun alle Hände voll zu tun. In diesem Zimmer eine Stirn kühlen, hier das Bett aufschütteln und dort etwas Hühnerbrühe einflößen. Es artete zu einer Tortur aus, aber Ramis war froh, überhaupt etwas tun zu können. Denn manchmal stand sie einfach hilflos vor einem der Betten und musste mit ansehen, wie der Schwerkranke dahin siechte. Am schlimmsten war es, wenn sie jemanden leblos vorfanden und ihn dann aus dem Haus trugen.




  Nach der Meinung der Köchin - die nahezu unverwüstlich schien und natürlich nicht krank war - seien die Zustände bald wie im Jahre 1665, zur Zeit der großen Pest in London. Ein solches Ausmaß hatte die derzeitige Epidemie allerdings nicht, denn der Schrecken und das Massensterben von damals konnte kaum noch übertroffen werden. Die Köchin erinnerte sich mit Schaudern daran. In manchen Teilen Londons war es dennoch wirklich schlimm, vor allem natürlich in den stets überfüllten Armenvierteln.




  Über Maple House lag schwer die Atmosphäre von Krankheit, Tod und Leiden. Es war - abgesehen von dem Stöhnen und Wimmern der Kranken – totenstill in den Korridoren und jeder huschte lautlos wie eine Maus dahin, als fürchte er die Aufmerksamkeit der Grippe auf sich zu ziehen. Die Stille hatte etwas Erdrückendes und Fiebriges an sich, füllte das ganze Haus aus, was umso auffälliger wurde, da hier sonst Lärm und Stimmen zu hören waren. Martha hatte nicht so viel Glück gehabt wie Ramis, sie war eine der Allerkränksten. Ramis nahm den Kampf um ihr Leben auf und verbrachte möglichst viel Zeit bei ihr. Die meisten der Kranken würden nach ein paar schlimmen Tagen wieder genesen, doch ein paar würden nie mehr aufstehen. Martha gehörte dazu, behaupteten alle. Das Mädchen saß an ihrem Bett und wusch ihr die fieberheiße Stirn oder öffnete kurz das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Trotzdem war es immer drückend schwül hier im Raum und Ramis schwitzte schon nach kurzer Zeit. Aber sie konnte sich nicht nur Martha widmen, Lady Harriet sollte natürlich vorzugsweise behandelt werden, auch wenn Ramis sich meistens verdrückte, wenn es darum ging. Martha war ihr viel wichtiger. Die Lady stellte eine äußerst schwierige Patientin dar, sie war nicht so krank, dass sie sich nicht ständig hätte beklagen können oder ihre Pfleger unentwegt herum scheuchen würde. Außer diesen Problemen musste Ramis noch für Marthas Schwester Emily sorgen. Jedes Mal, wenn sie zur ihr ging, wusch Ramis sich sorgfältig, um die Krankheit nicht zu ihr zu schleppen. Emily war gesundheitlich sehr schwach. Eine Grippe würde den sicheren Tod für sie bedeuten.




  Ramis trug nun zum ersten Mal die Last der Verantwortung auf ihren Schultern und sie wog sehr schwer. Ramis hatte das Gefühl, von diesem Gewicht erdrückt zu werden. Sie dachte kaum daran, dass auch sie erkranken könnte. Die Vorstellung wäre zu entsetzlich gewesen. Wer sollte sich dann um Martha und Emily kümmern? Oft verspürte sie den Drang, in den Garten zu rennen und tief die frische Luft einzuatmen, um den Gestank des Erbrochenen, das sie den ganzen Tag aufwischte, nicht mehr zu riechen. Ihr war fast immer übel. Seufzend atmete sie ein, als sie einmal die Gelegenheit hatte, nach draußen zu gehen. Nun fühlte sie sich schon wieder besser. Im Haus war es dämmrig und das Licht jetzt ungewohnt grell. Aber auch hier im Freien war es heiß und stickig. Sie saß unter einem ausladenden Ahornbaum und ruhte sich kurz etwas aus. Ihr Rücken schmerzte. Ramis betrachtete die schönen Rosen und den gepflegten Rasen um sich herum. Eine tiefe Ruhe ergriff Besitz von ihr, bis sie daran denken musste, dass der Gärtner, der dies alles geschaffen hatte, am vorigen Morgen gestorben war. Er war zwar ein brummiger, alter Bär gewesen, der sie immer aus seinen Blumenbeeten weggejagt hatte, wenn sie darin spielte, aber trotzdem gutmütig. Und er hatte nie jemandem von ihrer Untat erzählt. Irgendwie hatte sie ihn gemocht. Die Last senkte sich schon wieder schwer über sie, so dass sie ins Haus zurückging, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Drinnen spürte man förmlich, wie die Menschen hier mit dem Tod rangen. Ramis sah nach Martha, deren Zustand sich unaufhaltsam verschlechterte.




  Die Köchin warf nur einen kurzen Blick auf Martha und kommentierte:




  "Da ist nichts mehr zu machen. Überhaupt nichts mehr. Sie ist ja mehr tot als lebendig."




  Aber Ramis wollte Martha nicht aufgeben, das würde sie niemals tun. Obwohl sie schon seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte, hielt sie mühsam die Augen offen und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um wach zu bleiben. Schlaf war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Das Hauspersonal konnte nicht anders, als sie widerwillig für ihre Entschlossenheit zu bewundern. Keinen Kranken gab Ramis jemals auf und wenn einer starb, so war es ein schwerer Schlag für sie.




  An einem der Tage, in denen die Entscheidung über das Leben der Kranken fiel, ließ Sir Edward Ramis zu sich rufen. Sie ging nur ungern von ihren 'Patienten' weg, sie wurde dringender denn je gebraucht. Wer würde sich denn in ihrer Abwesenheit richtig um die Hilflosen kümmern? Niemand vermutlich.




  Als das Mädchen Sir Edwards Arbeitszimmer betrat, befiel es die übliche Angst vor ihm. Er schien bereits auf Ramis gewartet zu haben, denn er erhob sich gleich von seinem Stuhl und kam auf sie zu. Nervös wich Ramis etwas zurück. Er runzelte missbilligend die Stirn und sie bemerkte, dass sie sich nicht gewaschen und umgezogen hatte. Doch er ging nicht näher darauf ein, sondern kam zu seinem Anliegen:




  "Ich bin heute Abend beim König auf einem kleinen Ball in Kensington Palace eingeladen. Dabei ist es nötig, weibliche Begleitung zu haben. Nun, meine Frau Harriet ist krank, wie wir schon wissen, und deshalb wirst du mich begleiten. Wir werden dich als meine Nichte ausgeben."




  Ramis schaute ihn verdutzt an. Wie kam er denn darauf?




  "Aber Mylord!", protestierte sie. "Ich muss mich doch um die Kranken kümmern!"




  Das gefiel ihm überhaupt nicht.




  "Es gibt hier genug andere, die das tun können! Du wirst mich begleiten!"




  Sie hörte die Drohung in seiner Stimme und Ramis wurde klar, dass er sie und Martha ohne weiteres aus dem Haus werfen konnte, wenn er wollte. So wie Lettice, dachte sie bitter. Seine Macht über das Personal war absolut.




  "Ja, Mylord...", murmelte sie und es war ihr, als hätte sie Galle geschluckt.




  "Gut", meinte er sichtlich zufrieden. "Kannst du tanzen?" Ihm war schon aufgefallen, dass sie sich nicht benahm wie die anderen Angestellten. Er fragte sich so ziemlich zum ersten Mal, wer sie eigentlich war. Vielleicht konnte sie ja auch tanzen, schließlich war sie wohl auch im Lesen bewandert, wie er in der Bibliothek gesehen hatte. Ach ja, eine köstliche Kleine.




  "Nein... Oder, ich weiß es nicht." Sie war ganz durcheinander.




  "Komm her, Semi!"




  Ramis erschrak; das hatte sie schon mal gehört. Aber weil sie an Martha dachte und an Emily und nicht zuletzt an sich selbst, zwang sie sich, näher zu treten. Er fasste ihre Hand und zog sie zu sich her, so dass sie zusammenzuckte. Zu ihrem Erstaunen begann er, sie und sich selbst im Kreise zu drehen. Da war etwas Vertrautes in den Bewegungen und fast unbewusst setzten sich ihre Füße auf, wenn auch sehr ungeschickt und außerhalb des Taktes.




  "Aha, du kannst es also", bemerkte Sir Edward, ließ sie aber erst nach einer Weile wieder los. "Schlaf dich jetzt aus, Semi. Du siehst müde aus. Melde dich heute Abend bei Miss Grey."




  Miss Grey war Lady Harriets Zofe... Seine Stimme klang gleichzeitig befehlend und auch irgendwie sanft, so dass Ramis angewidert den Kopf abwandte.




  "Du kannst jetzt gehen."




  Er wandte sich bereits wieder dem Schreibtisch zu.




  Verwirrt ging sie aus dem Zimmer. Natürlich würde sie nicht schlafen, sie musste schließlich auf Martha aufpassen. Sie machte sich große Sorgen um die Frau, die ihr wie eine Mutter war. Es ging ihr immer noch nicht besser. Die Aussicht, am königlichen Hof an einem Ball teilzunehmen, der Traum vieler Altersgenossinnen, verursachte bei ihr keinen Freudentaumel. Es kam ihr vielmehr sehr ungelegen und die Aussicht, mit Sir Edward dort hinzugehen... Überhaupt, weshalb musste ein eingeladener Mann eigentlich unbedingt eine Begleiterin mitnehmen? Dass er sogar ein Dienstmädchen dazu zwang?




  ***




  Gegen Mittag des Tages sank ihr jedoch einfach der Kopf herunter, als sie bei Martha wachte, und sie schlief ein. Sie kippte zur Seite und fiel auf den Boden. Erst am späten Nachmittag schrak sie wieder hoch. Sofort machte sie sich Vorwürfe, weil sie nicht aufgepasst hatte. Aber bei der Kranken war keine besondere Veränderung eingetreten, weder zum Schlechteren, noch zum Besseren. Bald wurde es Zeit, zu Miss Grey, der Ankleidefrau von Lady Harriet, zu gehen. Das verursachte ein komisches Gefühl bei Ramis. Im Dienstbotenbereich sah man Miss Grey selten, denn sie hielt sich für etwas Besseres und war meist bei Ihrer Ladyschaft.




  Sie wirkte gar nicht erfreut, als Ramis eintrat. Man konnte ihr das Sträuben dagegen ansehen, ein kleines Dienstmädchen herzurichten. Lady Harriet würde sehr böse werden, wenn sie das erfuhr. Sir Edward war das natürlich egal. Widerstrebend brachte die Ankleidefrau einige alte Kleider von Sir Edwards und Lady Harriets Tochter, die schon verheiratet und außer Hause war. Die Kleider waren inzwischen ein wenig altmodisch geworden, aber immerhin passten sie. Miss Grey machte sich daran, diesen Makel mit raffinierten Tricks zu überdecken, was ihr erstaunlich gut gelang. Der Stoff fühlte sich kühl und ungewohnt auf der Haut an. Miss Grey verzichtete auf ein Korsett und legte ihr stattdessen ein Mieder an, weil Ramis ohnehin noch eine mädchenhafte Figur hatte. Trotzdem schnürte es Ramis merklich ab. Sie roch die ganze Zeit den Hauch der Körpercreme, mit der man sie eingerieben hatte, bevor man sie mit Parfüm betupfte. Anschließend schob die Ankleidefrau sie zu einem Stuhl und drapierte ihre Haare zurecht, steckte ein Teil auf dem Kopf fest, um den Rest zu großen, weichen Locken zu drehen, die ihr auf die Schultern fielen. Das nahm eine sehr lange Zeit in Anspruch und Ramis langweilte sich, so dass sie unruhig wurde. Als Miss Grey mit dem Pudern begann, konnte sie kaum noch stillhalten. Doch es folgte auch noch das Schminken der Augen. Aber auch diese Tortur fand irgendwann ein Ende. Abschließend wurde das Mädchen kritisch gemustert. Ein paar Kleinigkeiten mussten berichtigt werden, das verlangte die Berufsehre. Dann wurde Ramis zum Spiegel geführt.




  Ramis betrachtete sich und kam sich wie eine Fremde vor. Sie fand kaum noch Gemeinsamkeiten mit dem kleinen, zerzausten Dienstmädchen, dessen Haare einfach im Nacken zusammengeknotet waren. Aus dem Spiegel sah ihr eine blasse, sehr junge Dame entgegen. Das kann nicht ich sein, dachte sie. So sehe ich nicht aus!




  "Na, komm endlich!", murrte Miss Grey ungeduldig von der Tür aus und riss Ramis aus ihren Betrachtungen. "Du musst gehen!"




  Ramis folgte ihr und sie durchquerten die üblichen tausend Gänge und Zimmer, um hinauszugelangen. Das Kleid um Ramis raschelte geheimnisvoll. Steife Röcke bauschten sich gewaltig von ihrer Hüfte ab. Sie musste ihre Schritte mäßigen, um in den schmalen, engen Schuhen nicht zu stolpern. Noch immer spürte sie die krankhafte Stille im Haus wie einen schrecklichen Druck auf sich lasten. Sie kam sich plötzlich in ihren eleganten Kleidern wie ein Eindringling vor. Ihre Gedanken kehrten zu Martha zurück. Sie wagte gar nicht an die grauenhafte Vorstellung zu denken, dass Martha sterben könnte, wie es für alle anderen schon feststand. Ein Leben ohne sie konnte sie sich nicht vorstellen. Das wäre kein Leben mehr. Ramis glaubte, sie würde einfach kraftlos wie eine Puppe in sich zusammensacken, wenn Martha ihr nicht mehr den Rückhalt und die Stärke gab, die sie zum Atmen brauchte. Sie war der einzige Mensch, der sie liebte und dem sie vertraute. Bonny war ja kein Mensch, aber Ramis fühlte sich mit ihr verbunden, als sei die Katze ein Teil von ihr. Sie verstanden sich auch ohne Worte, kannten immer die Gedanken des anderen. Außer Martha hatte sie niemandem davon erzählt, man würde sie nur für völlig verrückt halten. Aber sie sprach ohnehin mit keinem im Haus außer der Näherin und dem Tier. Heute Abend blieb Bonny bei Martha und das beruhigte Ramis schon etwas. Martha würde nicht allein sein.




  Draußen war es sehr kühl geworden und sie fröstelte in dem recht luftigen Kleid, als sie aus der fieberheißen Hitze des Hauses in den dämmrigen Abend hinaustrat. Ihr war leicht schummrig vor Müdigkeit und alles fand wie in einem Traum statt. Langsam schritt sie die hohen, breiten Stufen der ehrwürdigen Treppe hinunter. Hier war sie öfters heimlich hoch und runter spaziert und hatte so getan, als gehöre ihr das Haus. Natürlich musste sie dabei aufpassen, dass niemand sie erwischte. Es wurde nicht gern gesehen, wenn die Diener auf dem Außenportal herumlungerten. Unten an der Straße stand schon die prächtige Kutsche mit dem Familienwappen. Ein Lakai erwartete Ramis bereits und öffnete die Kutschentür. Dann half er ihr geschickt hinein. Sie fuhr leicht zusammen, als sie Sir Edward darin entdeckte. Seine Augen weiteten sich flüchtig, als er sie erblickte.




  "Du siehst hinreißend aus, Semi. Wirklich hinreißend."




  Sie ließ sich möglichst weit entfernt ihm gegenüber auf dem roten Polster nieder. Die Kutsche rollte an. Ramis hatte ein scheußliches, flaues Gefühl im Magen. Es herrschte ein tiefes Schweigen, aber Ramis spürte, dass er sie beobachtete. Sein Blick hing an ihr. Unbehaglich starrte sie aus dem Fenster, dessen Vorhänge sie aufgezogen hatte. Die Straßen waren jetzt viel leerer als sonst, ob nun wegen der Grippegefahr oder nur durch die späte Stunde bedingt. Ramis fiel ein kleines, schmutziges Mädchen auf, das zusammengekauert in einer Ecke saß und bettelte. Der Gedanke an Lettice drängte sich ihr auf. Ob sie überhaupt noch lebte? Vielleicht musste sie auch betteln. Zorn, der dem herzlosen Verhalten von Sir Edward galt, stieg in ihr auf. Zweifellos hatte er Lettice schon längst vergessen. Sie bedeutete ihm nichts.




  Sie sind dort alle so herzlos, mein Liebling. Sie denken nur an sich und lieben nur die Macht. Und sie zerstören alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Aber hier bist du sicher. Die Worte kamen ihr plötzlich ungebeten in den Sinn und sie glaubte, dass sie von jenseits des Nebels stammten, der ihre Vergangenheit umhüllte. Es war eine weibliche Stimme gewesen. Ihre Mutter?




  Als sie brüsk den Kopf in Sir Edwards Richtung wandte, war er erstaunt über das Misstrauen und den Groll in ihren Augen. Aber er musste sich wohl getäuscht haben, dachte er dann, während sie wieder aus dem Fenster sah. Die kleine, schüchterne Semi würde nicht auf die Idee kommen, sich zu widersetzen. Sie war aber wirklich hübsch, ein junges Mädchen, das allmählich in das Alter kam, in dem sie zur Frau wurde. Bisher hatte er keine Zeit gehabt, sich um das Fräulein in den Kleidern seiner Tochter zu kümmern. Und all das gehörte nur ihm ganz allein! Aber vielleicht bald... Er seufzte zufrieden.




  ***




  Ramis merkte, dass sie schwitze und ihr die Unterröcke und das Mieder am Körper klebten. Ob es Angstschweiß war, oder die Hitze in der Kutsche, wusste sie nicht. Oder wurde sie letztendlich doch krank? Vielleicht waren das die ersten Symptome. Sie hoffte sehnlichst, diese Kutschfahrt würde endlich zu Ende gehen, doch es schien noch eine Ewigkeit zu dauern, bis sie Kensington Palace erreichten. Sir Edward ließ auch noch einen Umweg fahren, um jemanden zu besuchen. Während er weg war, musste Ramis in der Kutsche warten, was sie noch unruhiger machte. Wie sie bei Botengängen festgestellt hatte, befanden sich im West-End die meisten Häuser der Reichen, weil sich dort die Paläste mit ihren prächtigen Parks und die Regierungszentren konzentrierten.




  Als Sir Edward nach etwa einer halben Stunde wieder zurückkehrte, ging es weiter, und bald rollten sie die Einfahrt zum kleinen Schloss hinunter, welches das Königspaar der alten Königsresidenz Whitehall Palace vorzog. Wegen der schlechten Gesundheit des Königs hatten sie das freistehende Landhaus gekauft und ausgebaut, hatte Martha ihr erzählt. Die Luft war dort besser.




  Es gab viele Grünflächen und große Gartenanlagen im Umfeld des Schlosses, zwischen denen Kensington Palace mit seinem schlichten Backsteinbau fast familiär wirkte. Die Hufe der beiden Schimmel klapperten laut auf dem gepflasterten, dunklen Hof. Nun regte sich etwas und einige Stallknechte kamen ihnen entgegen, um sie in Empfang zu nehmen. Die Kutsche wurde samt Pferden fortgebracht. Sir Edward bot Ramis galant den Arm und mechanisch wie eine Marionette tat sie, was man von ihr erwartete. Die Lakaien musterten sie neugierig und ziemlich frech, während sie den Adligen und seine Begleitung durch den Palast führten. Einer der Säle der erst kürzlich restaurierten Königsresidenz war kunstvoll mit Eichenholz getäfelt und überall schmückten große Gemälde die Treppenaufgänge und Räume. Das Mädchen fühlte sich angesichts dieses gewaltigen Prunks nahezu überwältigt. Alles war so kostbar, dass man damit sicher einen ganzen Teil des armen London hätte ernähren können. Es wirkte so ... ja, geradezu verschwendet. Die Menschen, die hier ein und aus gingen, nahmen die Schönheit nicht einmal mehr wahr. Das war der erste Eindruck, den sie von dem Schloss eines Königs hatte und er blieb auch bestehen, je mehr sie davon sah. Die Diener öffneten die wuchtigen Flügeltüren, um sie in einen Saal eintreten zu lassen. Von drinnen schwoll ihnen sofort der fast melodische Chor von vielen Stimmen und Gelächter entgegen.




  Ramis sah eine bunte, schillernde Menschenmenge vor sich, als sie die Tür durchschritten. Alles stürmte gleichzeitig auf sie ein und schien sie zu bedrängen und an eine Wand zu pressen. Sie nahm ihre Umgebung erst gar nicht richtig wahr, sie sah nur das Gewoge vor sich. Beinahe stieg Panik in ihr auf, als gleich mehrere Paare sie umringten und mit Sir Edward reden wollten. Diese Enge beunruhigte sie, es gab keinen Fluchtweg mehr. Es war mehr ein Instinkt, der sie dazu drängte, wegzulaufen. Manchmal fühlte sie sich eher wie ein Tier, vor allem früher, als sie kein Wort gesprochen hatte und sich ihrer selbst nicht richtig bewusst gewesen war.




  Ramis versuchte krampfhaft, ihrem Gesicht einen gelassenen Ausdruck zu geben und nicht mit aufgerissenen Augen um sich zu starren. Ein Ruck an ihrem Arm riss sie aus ihren Bemühungen. Sir Edward unterhielt sich mit einem älteren, gesetzten Mann, der eine ziemlich junge, braunhaarige Frau als Begleitung hatte. Der Mann trug eine graue Perücke, hatte graue Augen und graue, buschige Augenbrauen. Überhaupt war alles grau, bis auf seine Kleidung. Die Frau an seiner Seite hatte ein rotes, recht tief ausgeschnittenes Kleid an und war stark geschminkt. Ihr roter Mund hob sich deutlich von der blassen Haut ab. Ramis betrachtete sie fasziniert. Eine solch seltsame Frau sah man auch nicht alle Tage. Diese wiederum maß sie mit abschätzendem Blick von oben bis unten. Anscheinend wurde sie für zu leicht befunden.




  Sir Edward sagte: "Darf ich vorstellen? Dies ist Lady Anne, meine Nichte vom guten Lande. Sie ist zu Besuch bei uns."




  Ach so, Landadel, sagten die Blicke um sie herum verständnisvoll, weil sie so altmodisch angezogen und steif wie ein Stockfisch war. Ramis fühlte sich verhöhnt, man machte sich auf ihre Kosten lustig. Tatsächlich waren alle Damen hier ganz anders gekleidet als sie. Sie kam sich so fehl am Platze vor. Und sie benahmen sich auch viel zwangsloser als sie selbst. Dann wandten sich die Männer einem Gespräch über die Grippe und die Politik zu. Anscheinend wurde von den Frauen erwartet, dass sie sich miteinander unterhielten. Ramis fiel nichts ein, also sagte sie das Erstbeste, was ihr in den Kopf kam.




  "Mögt Ihr Tiere, Mylady? Ich habe eine Katze zuhause."




  Die Lady starrte sie fassungslos an und öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als die beiden Herren sich irritiert zu ihnen drehten. Sie musste wohl zu laut gesprochen haben. Sir Edward warf ihr einen verärgerten Blick zu und begrüßte dann einen weiteren Mann, der sich zu ihnen gesellte. Von nun an schwieg Ramis, doch sie spürte den Spott, den die Lady ihr zukommen ließ. Die Gespräche fanden ein unerwartetes Ende und im Saal wurde es still.




  In die Ruhe hinein rief ein Herold:




  "Ihre Majestäten, König William und Königin Mary!"




  Aller Augen richteten sich gewohnheitsmäßig auf die Monarchen und man bildete eine Gasse, um ihnen den Weg zum Thron freizumachen. Ramis musterte das Paar verstohlen. Die Königin war eine recht hübsche Frau mit dunklen Haaren. Sie trug ein sehr prächtiges Kleid mit ausladenden Ärmeln. Eine echte Stuart, wie ihr die Köchin einmal mitgeteilt hatte, nur eine protestantische. Im Gegensatz zu ihrem Vater, dem Exilkönig James II., war sie eine gute Protestantin, wie die Köchin stets betonte. Ihr Mann, König William III., war ein streng aussehender, hagerer Mensch, der einen ganz leichten Buckel hatte. Doch nicht das war es, was in Ramis sofort eine gewisse Abneigung auslöste. Sie konnte nicht sagen, woran es lag. Er machte vielleicht keinen einnehmenden Eindruck, aber es musste einen anderen Grund geben. Zudem war die Abneigung schon da gewesen, bevor sie ihn gesehen hatte, das spürte sie.




  Als sich das Königspaar gesetzt hatte, begann eine Zeremonie, zumindest hielt Ramis es für eine. Die wichtigen Leute traten vor den Thron, um ihre Anwesenheit zu zeigen. Auch Sir Edward nahm daran teil.




  Ramis hatte weiche Knie, als sie nach vorne traten. Vorsichtig hielt sie beim Knicks den Blick gesenkt, bis sie doch neugierig hochsah. Kurz traf sie den Blick des Königs und einen Moment glaubte Ramis, irgendetwas in Williams Augen zu sehen, dann war es schon wieder weg, ehe sie es erkennen konnte. Er und seine Königin wandten sich bereits den Nächsten zu. Anschließend gab es ein wenig Tanz. Später war ein Essen eingeplant, wie Ramis den Gesprächen entnehmen konnte. Sir Edward hatte sich natürlich nicht die Mühe gemacht, sie darüber oder über sonst etwas zu informieren.




  Sie fühlte sich weiterhin verloren. An ihr streifte jemand vorbei und sie blickte sich um. Zuerst hielt sie ihn für einen kleinwüchsigen Mann, dann erkannte sie, dass es ein Junge war. Er war wie ein Erwachsener gekleidet und schlaksig. Schwarze Haare standen nicht mehr ganz ordentlich um seinen Kopf. Er warf ihr einen Blick zu, gelangweilt, doch gleich darauf blitzte Schalk darin auf. Seine Augen waren von einem ungewöhnlichen Dunkelblau, ähnlich dem des Nachthimmels. Sie sahen sich an, zwei junge Leute in einem lauten, vollen Saal, und Ramis hatte das Gefühl, dass er sie als Einziger verstand. Er schien ihre stummen Verzweiflungsschreie, die sonst an allen Menschen in diesem Saal abprallten, zu hören. Er konnte bestimmt die Verwirrung in ihren Augen lesen. Doch der Augenblick ging vorüber und er schlenderte weiter. Sie wollte hinterherrennen und ihm sagen, er solle sie von hier wegbringen, weit weg von diesem Lärm. Natürlich tat sie es nicht.




  Die Leute nahmen Aufstellung und begannen einen komplizierten Tanz. Die Partner wechselten öfters, zu ihrer Erleichterung fing Sir Edward mit einer anderen Dame an und sie geriet an einen freundlichen, jungen Offizier, der sehr viel redete und sie deshalb nicht forderte. Zum Glück stellte er keine Fragen. Wie hätte sie auch über einen nicht vorhandenen Landsitz einer nicht vorhandenen Familie erzählen können? Nach ein paar Runden begann ihr das Herumschwingen sogar Spaß zu machen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie tanzen konnte. Der junge Offizier schien sie sympathisch zu finden, denn er tauchte recht oft vor ihr auf.




  Doch ihre Hochstimmung schwand schlagartig, als sie Sir Edward vor sich sah.




  "Dieser Tanz gehört mir, kleine Semi!", flüsterte er ihr zu. "Und vergiss nicht, wer dich heute hierher gebracht hat!"




  Wie könnte ich das vergessen, dachte Ramis bitter. Die Musik wurde schneller, drängender und Sir Edward kam ihr für ihren Geschmack viel zu oft nahe. Sie war erleichtert, wann immer der Partner wechselte. Einmal, in einer Pause, kam eine aufgeputzte Frau in einem blauen Kleid vorbei, die Sir Edward ins Ohr rief:




  "Mylord, da seid Ihr ja endlich! Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen!"




  Sie wollte sich bei ihm einhängen, aber er wimmelte sie ab und meinte gelangweilt:




  "Es tut mir leid, Lady Margaret, doch diesen Tanz habe ich bereits meiner Nichte versprochen. Sicher möchte Ihr verehrter Mann mit Ihnen tanzen."




  Damit zog er Ramis wieder in den Tanz. Sie sah, dass die Augen der Lady vor Wut funkelten. Ramis glaubte, ihren Namen schon einmal gehört zu haben. War es in Verbindung mit Sir Edwards außerehelichen Affären gewesen? Später, als Ramis dem Tanz entfliehen konnte, entdeckte sie Lady Margaret, die einer anderen zuraunte:




  "Ihr glaubt doch wohl selbst nicht, dass sie seine Nichte ist. Vielmehr ist sie sein Liebchen. Dabei hat er gesagt, er würde mich lieben."




  Mehr verstand sie nicht, aber das reichte. Ramis war entsetzt und verwirrt. Der Tanz dauerte nicht allzu lang, offenbar, weil das Essen noch anstand. Allmählich begannen sich die Leute entweder zu verabschieden oder sich wie die Begünstigteren in einen anderen Raum zu Tische zu begeben. Sir Edward gehörte offensichtlich zu den letzteren. Sie entdeckte ihn beim König, wie er mit ihm plauderte. Bis sein Blick auf sie fiel. Er sagte etwas zum König und der Königin und kam dann auf sie zu.




  "Na, amüsierst du dich gut?", fragte er, obwohl er genau wusste, dass sie das nicht tat und sich sichtlich unwohl fühlte.




  Er nahm ihren Arm und brachte sie, ständig anhaltend und Höflichkeiten oder Späße mit Vorbeikommenden, die er kannte, austauschend, zum Speisesaal. Ihnen gegenüber verhielt er sich so anders, zeigte sich als Gentleman. Irgendwann erreichten sie den Tisch. Ramis war heiß, als hätte sie Fieber. Ihr entging völlig, wann William und Mary und der restliche Hofstaat eintrafen.




  Gewaltige Berge mit erlesenen Speisen türmten sich auf dem Tisch, so viel, dass man sicher einer ganzen Stadt ein Festmahl hätte geben können, zumindest schien es Ramis so. Das Geschirr und die Tischdekoration waren herrlich anzuschauen. Die silbernen Löffel und das hauchdünne Glas mussten ein Vermögen wert sein. Sie bemerkte die atemlos neugierigen Blicke, mit denen sich die Anwesenden bedachten, auf neuen Klatsch lauerten, um damit einen ungeliebten Feind in Verruf zu bringen. Man versuchte, die zwischenmenschlichen Beziehungen der Männer und Frauen zu ergründen. Die Geladenen setzten sich an ihr Plätze. Ramis merkte erst, dass sie sich an Sir Edwards Arm klammerte, als er ihr einen amüsierten Blick zuwarf. Schnell ließ sie los. Den Damen mussten die Stühle zurechtgerückt werden. Vom eigentlichen Essen bekam sie wenig mit, ihr war schlecht. Sie fühlte sich wie im Schlaf, wie in einem Albtraum. Ihr wurde auch bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, welches Besteck sie benutzen sollte. Das war ein großes Problem und für die Vorspeise nahm sie prompt das falsche. Sir Edward musste es ihr zeigen, indem er leicht mit dem Messer das richtige Besteck antippte. Er war ungehalten über ihr Verhalten, obwohl sie überhaupt nichts dafür konnte. Bei einem Dienstmädchen konnte er doch wohl nicht erwarten, dass es über das höfische Zeremoniell Bescheid wusste, oder? Immerhin hatte er sie ja unbedingt mitnehmen wollen. Wenn jemand sie etwas fragte, antwortete sie automatisch etwas Höfliches und Ausweichendes. Sie hatte von vorhin gelernt.




  Das Mahl zog sich endlos in die Länge, auch als man fertig war, blieb man sitzen. Konzentriert beobachtete Ramis eine Fliege, die eifrig auf dem Tisch herumkrabbelte, durch die Essenreste wühlte und ab und zu ruckartig aufflog. An ihrem Bein spürte sie plötzlich etwas. Ein Gewicht lag auf ihrem Oberschenkel, das sie als Hand erkannte. Erschrocken starrte sie Sir Edward an. Er schaute nicht einmal in ihre Richtung, sondern unterhielt sich seelenruhig mit seinem Tischnachbarn. Die Schamröte stieg ihr in die Wangen, während seine Hand an ihrem Schenkel auf und abwanderte. Unauffällig versuchte sie, zur Seite zu rücken und sich ihm zu entziehen, was ihr einen ärgerlichen Blick ihrer Nachbarin eintrug, die sich von dem Gezappel gestört fühlte. Für einen Augenblick war sie stark versucht, einfach aufzuspringen und zu fliehen, doch damit würde sie alles verlieren. Sie zwang sich, still sitzen zu bleiben. Trotzdem wand sie sich unruhig auf dem Stuhl, bis ihre Nachbarin fragte:




  "Ist Euch nicht gut, Lady Anne? Ihr müsst nur den König um Erlaubnis bitten, Euch zu entfernen."




  Tatsächlich war Ramis bleich geworden, aber sie winkte mit gepresster Stimme ab:




  "Vielen Dank, aber es geht mir gut. Ich glaube, es ist nur die Hitze hier drinnen."




  Und die ganze Zeit spürte sie Sir Edwards Hand. Niemand bemerkte ihre Qual. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und als Sir Edward sich angeregt mit seinem Nachbar unterhielt und sie vergessen zu haben schien, entzog sie sich ihm unauffällig und eilte fluchtartig aus dem Saal. Die Lakaien an der Tür sahen sie kaum an. Es kam öfters vor, dass jemandem schlecht wurde und er auf schnellstem Wege den Saal verließ. Sie dachten nicht daran, sie zu fragen, wohin sie wollte. Erleichtert lief Ramis einfach los. Sie irrte durch die Gänge und wusste bald nicht mehr, wo sie sich befand. Nach sinnloser Suche setzte sie sich einfach auf eine Fensterbank. Das Fenster war offen und herrlich kühle Luft wehte herein. Sie lehnte sich gegen den Rahmen und schloss müde die Augen. Was für ein schrecklicher Abend. Der erfrischende Wind wehte sanft um ihr Gesicht und trocknete ihren feuchten Körper.




  "Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?"




  Die Frage riss sie aus ihrer Gedankenlosigkeit. Vor ihr stand ein Lakai.




  "Nein, danke. Ich brauche nur etwas frische Luft."




  Er zögerte kurz, trollte sich dann aber wieder. Die Ruhe legte sich wie ein Mantel über sie und sie wurde sehr müde. Es war ziemlich sinnlos, gegen den Schlaf anzukämpfen, und so nickte das Mädchen bald ein. Willenlos rutschte es an der Wand herunter.




  ***




  Ein unsanfter Stoß ließ Ramis auffahren. Sie schrak hoch und sah Sir Edward über sich aufragen.




  "Was tust du hier?", fuhr er sie an. Er klang wütend.




  "Mir ist schlecht geworden." Das entsprach auch fast der Wahrheit.




  Ungeduldig starrte er sie an.




  "Du darfst dich nicht unerlaubt entfernen!" Damit war wohl eher seine Erlaubnis als die des Königs gemeint. "Mach so etwas ja nicht noch einmal! Verstehen wir uns in dieser Sache?"




  "Ja, Sir." Sie verabscheute sich selbst für ihre ewige Ja-Sagerei.




  "Wir gehen jetzt besser, da du dich so schlecht fühlst, Semi."




  Er schien wieder besänftigt zu sein, doch Ramis traute dem Frieden gewiss nicht. Freundlich reichte er ihr sogar die Hand, damit sie aufstehen konnte. Müde und steif trottete Ramis hinter dem eleganten Adligen her. Anscheinend hatte er sich schon vom König verabschiedet, denn er kehrte nicht in den Saal zurück, sondern schlug den Weg nach draußen ein. Die Kutsche stand bereits reisefertig im Hof und der Lakai öffnete die Tür. Erleichtert ließ sich Ramis auf der Bank nieder. Sie wollte nur noch zurück nach Maple House und in ihr Bett. Ihre Beine waren so zittrig und schwach. Vor lauter Müdigkeit nahm sie ihren Mitfahrer gar nicht richtig wahr. Sie döste ein, bis sie Sir Edwards Stimme wieder aus ihrem Halbschlaf riss.




  "Schlaf doch noch nicht ein, kleine Semi. Jetzt haben wir endlich einmal Zeit füreinander und du willst schlafen?"




  Sie war plötzlich hellwach und starrte ihn alarmiert an. Etwas stimmte nicht, überhaupt nicht.




  "Komm und setz dich neben mich." Herrisch streckte er die Hand aus.




  Ramis gehorchte nicht und rückte nur noch weiter von ihm ab. Kalte Angst kroch in ihren Magen.




  "Komm her!" Das war eindeutig ein Befehl.




  Dennoch weigerte Ramis sich. Ihr Instinkt warnte sie. Schließlich verlor Sir Edward die Geduld und lehnte sich nach vorn, um blitzschnell ihren Arm zu packen. Sie versuchte, sitzen zu bleiben, aber er war stärker. Er zerrte sie zu sich heran und drückte sie auf die Bank neben sich. Schwer legte er einen Arm um sie. Und dann waren seine Hände plötzlich überall an ihrem Körper. Sein Mund saugte sich an ihrem Hals fest. Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, ihre Kraft reichte nicht aus. Er hielt kurz inne und beugte sich aus dem Fenster, hielt sie aber immer noch wie ein Schraubstock fest. Sie konnte nicht verstehen, was er dem Kutscher zurief, in ihren Ohren rauschte das Blut. Er zog seinen Kopf zurück und wandte sich wieder ihr zu. Er berührte die Stellen ihres Leibes, die sie wild vor ihm zu schützen versuchte. Panik durchströmte sie wie eine Flutwelle. Ohne es merken, zerbiss sie ihre Lippen, bis diese bluteten. Tränen der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. Die Kutsche hielt. Grob zerrte Sir Edward sie heraus, so dass sie stürzte und sich Handflächen und Knie aufschürfte. Ihr gehetzter Blick streifte den Lakai und den Kutscher. Die beiden sahen verlegen weg und taten, als wäre nichts. Ramis sträubte sich nach Leibeskräften und klammerte sich an ein Wagenrad.




  "Führ‘ dich nicht so auf!", knurrte ihr Peiniger und bog ihr brutal die Finger auf. "Sei jetzt ruhig, sonst wirst du es bitter bereuen!"




  Sie schrie, gellend wie eine Gefolterte. Er schlug kräftig zu. Entsetzte, aufgerissene Augen starrten ihn an, in ihnen war kaum noch etwas Menschliches, aber sie hörte auf zu toben. Nur das unkontrollierte Zittern ihrer Glieder verriet das Grauen in ihr. Sir Edward zog sich einen Umhang über, er wollte schließlich keinen Anlass zu Gerüchten geben. Eilig schritt er auf das Haus vor ihnen zu und zog sie durch die knarrende Tür. Sie betraten einen sehr vollen Schankraum, es roch nach Essen und Bier. Ramis drehte sich der Magen um, die Enge um sie, die vielen Menschen machten alles noch schlimmer. Auch Sir Edward fühlte seine Nase beleidigt, dennoch bahnte er sich herrisch einen Weg zum Tresen.




  "Ein freies Zimmer!", forderte er den Wirt mit befehlsgewohnter Stimme auf und warf schon im Voraus das Geld hin. "Den Rest kann Er behalten."




  Der Wirt machte sich auf, ihm das Zimmer zu zeigen. Ein komischer Kerl, dachte er bei sich. Redet wie ein Adliger, aber Manieren hat der wie ein Folterknecht. Das arme Mädchen. Er konnte sich denken, was das Schwein vorhatte. Dabei war sie noch so blutjung. Er musste an seine eigenen Kinder denken. Doch er hatte nicht das Recht, sich in fremde Angelegenheiten einzumischen.




  Der beschimpfte Adlige stieß Ramis voran ins Zimmer. Das Mädchen wich fluchtartig zurück und kroch unters Bett, ehe er es festhalten konnte. Erstaunlich schnell setzte er hinterher und erwischte Ramis' Fuß. Sie zappelte verzweifelt und klammerte sich fest. Mühsam zog er sie hervor. Die Kleine entwickelte eine ungewöhnliche Kraft. Sie biss ihn krampfhaft in die Hand, als er sie mit einiger Anstrengung aufs Bett warf. Einen Augenblick lang war sie frei und taumelte vom Bett fort. Fast schon bei der Tür, packte er sie wieder. Sie schrie. Fluchend drückte er Ramis auf die harte Liege und ließ sich auf sie fallen. Sein Gewicht nagelte sie fest und plötzlich sah sie alles ganz klar. Sie wusste mit grässlicher Sicherheit, was er vorhatte. Er zerriss den Schutzschild, der sie vor dem Grauen geschützt hatte. Sie kreischte wild auf und begann blindlings um sich zu schlagen und zu beißen. Sie gebrauchte alle Waffen, die sie hatte. Ihre Nägel zerkratzen sein Gesicht. Das stachelte ihn noch mehr an, er schlug brutal immer wieder zu. Sie kämpfte um ihre Seele, ihre wertvolle Seele, die man ihr wieder stehlen wollte. Wenn sie sich genug wehrte, würde sie sie halten können. Sie fühlte ihre Seele gegen ihre Wände schlagen, sich lockern, die haltenden Stricke reißen. Bei jedem seiner Schläge wurde sie brüchiger und als er dem Mädchen die Kleider herunter riss, fielen die Schutzwälle wie Staub in sich zusammen. Ihre Schreie wurden immer schriller und durchdringender, bis er sie mit seinem Mund erstickte. Er lachte. Das Grauen war nicht abzuhalten, es stieß in ihre innersten Bereiche vor. Brutal drang er in sie ein und mit ihm das Böse. Ihre Seele riss mit einem Ruck und verschwand blutend. Ein hoher Ton entrang sich ihren zerfetzen Lippen und endete in einem Wimmern. Alles war zerbrochen.




  Irgendwann erhob sich Sir Edward zufrieden und zog sich wieder an. Das Blut störte ihn nicht im Mindesten.




  "Das war doch gut, nicht wahr, Semi? Sieh zu, dass du morgen wieder zuhause bist."




  Er drehte sich zur Tür und ging hinaus. Auf dem Bett ließ er ein blutverschmiertes, wimmerndes Geschöpf zurück.




  ***




  Der Wirt sah den vermummten Mann wieder die Treppe herunterkommen. Er war allein. Ohne zur Seite zu blicken, schritt er zur Tür hinaus. Eine böse Vorahnung überkam den Wirt. Er befahl seinem Gehilfen, ihn hier zu vertreten, und schlich die Stufen hinauf. Behutsam öffnete er die Zimmertür. Entsetzt hielt er die Luft an. Das Bild, das sich ihm bot, war ekelerregend. Dicke, verpestete Luft hing im Zimmer. Es roch nach Blut. Das Mädchen lag zusammengerollt da und gab winselnde, hohe Töne von sich. Es war jämmerlich. Leise schloss er die Tür und suchte nach seiner Frau. Die wusste vielleicht, was zu tun war. In seinem Gasthaus hatte sich ein scheußliches Verbrechen zugetragen.




  Die Wirtin, eine dicke, gemütliche Frau, brachte gerade ihr Jüngstes zu Bett, nachdem dieses einen Albtraum gehabt hatte, als die Tür aufgerissen wurde. Ihr Mann stand im Zimmer. Er sah furchtbar aus.




  "Was ist passiert?", fragte sie erschrocken.




  "Komm mit! Schnell!", rief er und rang nervös die Hände. Sie stellte keine weiteren Fragen, sondern folgte ihm. Unterwegs wurde sie dann aufgeklärt.




  "Oh je, das arme Mädchen!", murmelte die Wirtin, die eine mütterliche Natur war. Als sie ins Zimmer trat, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. Sie erfasste die Lage sofort. "Schnell, hol mir frisches Wasser und saubere Tücher!", wies sie ihren Mann an. "Und bring ein Hemd und eine Hose mit."




  Erleichtert, etwas tun zu können, eilte er los. Dass ausgerechnet ihm das passieren musste! Es könnte auch dem Ruf des Gasthofes ernsthaft schaden.




  Die Wirtin näherte sich vorsichtig dem Bündel auf dem Bett. Ein Zucken durchlief es, als sie es sanft berührte. Der ganze Körper des Kindes verkrampfte sich. Das änderte sich auch nicht, als die Wirtin es wusch und ihm das riesige Hemd anzog. Sie zog das Mädchen hoch und wunderte sich, wie leicht es war. Dann brachte sie es in ein anderes Zimmer und steckte es ins Bett. Seine Haut war eiskalt und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Der ganze Körper war mit Schrammen und Prellungen übersät, die sich bereits verfärbten. Jemand musste sie richtiggehend zusammengeschlagen haben. Das alles deutete auf eine so sinnlose Grausamkeit hin, dass es ihr kalt den Rücken herunterlief. Ihr Mann verbrannte unterdessen das zerrissene, befleckte Festkleid. Eine Weile saß die Frau noch am Bett, doch schließlich musste sie nach ihren eigenen Kindern schauen. Sie konnte sowieso nicht mehr tun.




  "Ich komme gleich wieder", murmelte sie beruhigend. Keine Reaktion. Also verließ sie den Raum.




  ***




  Ramis sah der Frau abwesend nach. Sie empfand keinen Schmerz mehr. Als die Frau sie gewaschen hatte, waren auch die letzten Empfindungen mit dem Blut und Schmutz abgespült worden. Eine tiefe Dunkelheit hatte sich ihrer bemächtigt. Die altvertraute Leere war beinahe schon tröstlich. Es war dumm gewesen, zu glauben, sie könne ihr entkommen. Warum wollte sie das überhaupt? So konnte sie niemand mehr verletzen, es gab nichts mehr zu verletzen. Sie schien in einem merkwürdigen Zustand zwischen zwei Welten zu sein. Das Leben war aus ihr verschwunden, trotzdem hielten ein paar letzte Fäden sie noch in dieser Welt fest. Sicher würden auch sie bald reißen. Für die Kälte in ihrem Herzen gab es keine Worte. Unbeteiligt sah sie zu, wie sich etwas in ihr aufraffte, ihren Körper aufrichtete und sie zur Tür schwanken ließ. Diese Tat war so sinnlos. Ramis konnte sich selbst in dem langen, weißen Hemd mühsam vorwärts humpeln sehen. Der Schmerz, den sie spüren sollte, gehörte in eine andere Welt. Er war weggewaschen. Nicht einmal er war noch da. Dennoch musste irgendetwas in ihr noch leben, ein verborgener Wille, der Entscheidungen traf. Aber gleich einem Schlafwandler oder einem Berauschten hatte sie keine Verbindung dazu. Genauso gut hätte es jemand anders sein können, der da die leeren, dunklen Gassen durchquerte und auf den Straßen Londons dahin wankte. Die kleine, verlorene Gestalt in dem wabernden, weißen Hemd glich einem Geist und die glasigen Augen waren die einer Toten.




  Ein verkrüppelter Bettler bekreuzigte sich hastig und humpelte auf seinem Krücken schnell davon, als er die leichenblasse Erscheinung mit den roten Flecken auf dem Kleid entdeckte, der ein blutiges Rinnsal aus der Nase lief. Der Mann war überzeugt, einen Geist gesehen zu haben, eine Botin aus dem Totenreich. Noch nie hatte er so eine Angst gehabt, obwohl er ja schon einiges gesehen hatte.




  Ramis sah, wie die roten Tropfen von ihrem Kinn auf den weißen Stoff fielen und dort festtrockneten. Unaufhaltsam kam immer mehr Blut, bis es zu einer Flut wurde, die ihren Körper hinabfloss. Das Hemd wurde durchnässt und schwerer und als es nichts mehr aufnehmen konnte, tropfte das Blut auf den Boden und bildete Pfützen hinter ihr. Während sie weiterlief, entstand hinter ihr ein roter Fluss. Und plötzlich floss es nicht mehr nur aus ihrer Nase. Es drang aus jeder Pore ihrer Haut hervor. Ihr Körper schien zusammenzuschrumpeln wie eine faulige Frucht und wurde immer kleiner. Doch die Leere füllte sie wieder auf, gab ihrer Form Stabilität. Sie wunderte sich nicht über diese Widersinnigkeit. Die Welt war ein einziges Chaos und hielt sich nicht an das Wirklichkeitsempfinden der Menschen. Es gab nichts Unmögliches. Die ganze Stadt und mit ihr die Häuser waren in ihr Blut getaucht, verschwammen vor ihren Augen. Die aufgehende Sonne war ebenso blutrot. Gegen ihre Füße schwappte die Flüssigkeit. Ein verfärbtes Maple House tauchte undeutlich vor ihr auf. Sie fragte sich, was sie hier wollte. Hier war die Brutstätte des Bösen, das Heim des Teufels. Sie nahm nicht die offiziellen Eingänge, sondern betrat das Haus durch eine kleine Tür vom Garten her. Ihre Beine fanden selbst den Weg, führten sie durch all die Gänge und Zimmer. Sie hielt vor einer Tür an und betrat lautlos den Raum, der ihr einst vertraut gewesen war. Als sie vor dem Bett stand und auf die kranke Frau und die graue Katze herunter starrte, da wusste sie plötzlich, warum sie zurückgekommen war.




  




  




  Im Dunkeln




  Mit der Zeit schien Ramis das Ereignis ebenso wegzustecken und verschwinden zu lassen wie alle anderen bösen Erinnerungen. Mit dem nächsten Tag war auch der Schmerz zurückgekehrt. Aber indem sie hart arbeitete, konnte sie vergessen, was geschehen war. Dennoch veränderte sie sich merklich. Mechanisch und wie ein schlechter Schauspieler, der seine Rolle stur auswendig gelernt hat, war jede ihrer Bewegungen. Hinter dem Schleier ihrer Augen lauerte ein Grauen, dem sie sich nicht stellen konnte. Sie pflegte Martha weiterhin hingebungsvoll, als hinge alles davon ab.




  Nach einigen Tagen im Schatten des Todes war Martha unerwarteterweise über den Berg. Sie würde überleben. Neben dieser Hauptaufgabe verrichtete Ramis die ganze Näharbeit und auch ihre eigenen Aufgaben, Botengänge und was sonst noch so anfiel. Sie war eben das Mädchen für alles. Wirklich für alles, dachte ein Teil von ihr mit bitterem Sarkasmus. Äußerlich hatte ihre Erscheinung jeden Schwung verloren, in ihren Augen lag ein hoffnungsloser Schimmer. Sie waren das Schlimmste an dem Mädchen. In dem blassen, verhärmten Gesicht sahen sie aus wie die einer uralten Frau, grau, gleichgültig und auch sehr verbittert. Die meisten Hausangestellten mieden Ramis, außer Francis, der sie weiterhin erbarmungslos herum scheuchte. Und die ganze Zeit sprach sie kein Wort. Niemand versuchte, sie zu trösten oder bemerkte ihren kraftlosen Zustand. Sir Edward ließ nichts von sich hören, er schickte nicht nach ihr. Wenn er das getan hätte, Ramis würde es nicht noch einmal verkraftet haben. Sie welkte dahin wie eine zu früh verblühte Blume.
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